

	[image: Walther Kabel - Der grüne Leuchtstab]



    
      Walther Kabel

      Der grüne Leuchtstab

      
        Inhalt

        
          	
            Der grüne Leuchtstab.
        
          	
            Doktor Chiwasara.
          

          	
            Fräulein Sonja Manilew.
          

          	
            Familie Gudunow.
          

          	
            Die süße Trina.
          

          	
            Die Arche Noah.
          

        

          

          	
            Odoranta bestialis.
        
          	
            Die Bleikammer.
          

          	
            Auf Chiwasaras Wegen …
          

          	
            Pech …
          

          	
            Das Märchen vom sprechenden Krokodil.
          

          	
            Tragisches Ende.
          

        

          

        

      
      
        Landmarks

        
          	Cover

          	Inhalt

        

      
      
        Pages

        
        	3

        	4

        	5

        	6

        	7

        	8

        	9

        	10

        	11

        	12

        	13

        	14

        	15

        	16

        	17

        	18

        	19

        	20

        	21

        	22

        	23

        	24

        	25

        	26

        	27

        	28

        	29

        	30

        	31

        	32

        	33

        	34

        	35

        	36

        	37

        	38

        	39

        	40

        	41

        	42

        	43

        	44

        	45

        	46

        	47

        	48

        	49

        	50

        	51

        	52

        	53

        	54

        	55

        	56

        	57

        	58

        	59

        	60

        	61

        	62

        	63

        	64

        	65

        

      
    
  


Der grüne Leuchtstab.

1. Kapitel.

Doktor Chiwasara.

Bevor ich hier die Geschichte des »Sterns auf Papier«
fortsetze, will ich mit Freuden allen denen danken, die auch
an dem jüngst verflossenen Weihnachtsfest und zum neuen
Jahr meiner als treue Leser wieder gedacht haben. Ganz besonders
gilt dieser Dank meinen beiden Landsleuten drunten
in Tunis, die dort auf einsamem Posten als wackere Vertreter
des Deutschtums so tapfer ausharren. — Hiermit jedenfalls
allen lieben Freunden meinen Dank und noch nachträglich
ein »Frohes Neujahr!« —

Und nun …

Ein nebliger Novembertag.

Jener düstere Tag, der den Abschluß bildete von rund
zwölf Stunden lebensprühendsten Geschehens.

Wir hatten uns vorgenommen, gleich nach dem Mittagessen,
das unsere dicke Mathilde Punkt zwölf auftragen sollte,
in die Klappe zu kriechen und den versäumten Schlaf nachzuholen.

Man soll, wenn man Blücherstraße 10 wohnt, sich nie
ein festes Programm machen. Es kommt ja doch immer anders.

So auch jetzt …

Mathilde trug das Geschirr ab, und wir saßen noch mit
Haralds Mutter in der gut geheizten Veranda beieinander,
tranken Mokka, rauchten und sprachen über Gerhard Ginz’
gerettetes Eheglück.

Dann schwebte Mathilde wieder herein …

»Ein Klient ist da …«

»Der Deubel soll ihn holen,« fuhr Harald ärgerlich
auf. »Ich will schlafen … Ich bin doch nicht Inhaber
einer Detektei, daß ich …«

»Herr Edward Drake is ’s …« besänftigte die dicke
Köchin.

»Wer — — Drake?!«

»Ja — und wie Braunbier und Spucke sieht er aus …«

Harald war schon an der Tür … Ich hinterdrein.

In Harsts Arbeitszimmer lag ein Häufchen Unglück im
Sessel: der Millionär Drake!

»Mann, was ist geschehen?« fragte Harald atemlos. »Oder
nein, — ich kann mir schon denken, was geschehen ist: Ihre
Millionen und Ihre Edelsteine sind wieder futsch!«

Drake nickte traurig: »Sie raten richtig, Herr Harst …
Ich bin ärmer denn je. Ich hatte die Pakete Wertpapiere und
die sechzig Edelsteine in meinen Koffer eingeschlossen. Ich
wollte sie dann, ohne mich aus der Pension Menke entfernt
zu haben, jetzt mittags in den Tresor einer Bank bringen
… der Koffer … war leer!«

Drake schaute Harald hilflos an …

»Ja, Herr Harst, ich habe mein Erkerzimmer nur einmal
für vielleicht zwei Minuten verlassen gehabt, war nur im
Gesellschaftszimmer und holte mir die neuesten Zeitungen, —
kaum zwei Minuten, in denen ein Fremder unmöglich die
beiden Patentschlösser geöffnet und all die Pakete herausgenommen
und den Koffer wieder verschlossen haben kann. Ich
stehe hier vor einem fast unheimlichen Rätsel …«

»Das sich nur an Ort und Stelle lösen läßt, Herr
Drake … — Also: Aufbruch! Ich sehe, draußen wartet
noch Ihre Autotaxe. Sie rechneten damit, daß wir Sie begleiten
würden … — Fahren wir«…«

Er steckte nur noch ein Dutzend seiner Mirakulum zu sich.
Dann glitt der Kraftwagen mit uns davon.

Während der zehn Minuten Fahrt wurde kein Wort
gewechselt. Ich hatte Drake, der meines Freundes Eigentümlichkeiten
noch nicht genügend kannte, einen Wink gegeben,
besser vorläufig gar nicht mehr den Fall zu erwähnen.

Harst lehnte in seiner Ecke, qualmte wie ein Schlot und
starrte zum Fenster hinaus. Erst als wir vor dem Pensionat
Menke in Friedenau, Evastraße 2, hielten, sagte er kurz:

»Die Sache war gut vorbereitet!«

Kaum hatten wir dann den Flur im Hochparterre betreten,
als er sofort auf die hagere, schwarz gekleidete Dame zusteuerte,
die blaß und erregt in einer offenen Zimmertür stand: Frau
Agnes Menke!

Wir kannten sie bereits. Sie uns auch, freilich nur als
Ehepaar Sedlmayer aus Wien …

»Gott sei Dank, daß Sie da sind, Herr Harst … Bei mir
ist noch nie ein Detektiv im Hause gewesen, und …«

»… ist’s auch heute nicht, Frau Menke. Ich lehne
die Bezeichnung Detektiv energisch ab. Ich bin Doktor der
Jurisprudenz, Assessor a. D. und vielfacher Millionär infolge
des Vermächtnisses eines gewissen Doktor Amalgi, über dessen
rätselhafte Persönlichkeit mein Freund Schraut mancherlei
geschrieben hat. Ich liebe das Abenteuer in jeder Form, ich
liebe die Sensation, den Nervenkitzel … Das ist alles …
— Bitte, zeigen Sie mir Ihr Fremdenbuch.«

Wir betraten das Privatzimmer Frau Menkes, und
Haralds erste Arbeit hier bestand darin, die Namen und
sonstigen Angaben der Gäste der letzten drei Monate sorgfältig
abzuschreiben.

Dann erst gingen wir in Drakes Zimmer hinüber.

Er zeigte uns den Koffer. Es war ein eleganter, neuer
Kabinenkoffer mit Patentschlössern. Drake erklärte, daß der
Koffer leer gewesen, als er die Pakete hineinlegte. Dann schloß
er ihn auf: leer! Und nirgends auch nur eine Spur von
Gewaltanwendung, kein etwa irgendwo unmerklich eingeschnittenes
Loch — nichts!

Der Koffer war mit verschiedenen Reklamezetteln von
Hotels beklebt. Auf dem Deckel trug er in schwarzer Farbe die
Buchstaben E. D. — Edward Drake. Außerdem war er
noch durch einen dreifarbigen Streifen, grün, rot, grün,
gekennzeichnet.

Frau Menke stand dabei, als Harald gleichgültig den
Deckel wieder zuklappte.

»Sagen Sie mal, Frau Menke,« fragte er ebenso gleichgültig,
»ist heute einer Ihrer Gäste abgereist?«

»Nein …«

»Hat jemand mit einem Koffer das Haus verlassen?«

»Nein …«

»Haben Sie in allen Zimmern Ofenheizung?«

»Ja.«

»Sie brennen Preßkohlen?«

»Ja …«

»Das ist gut … Sogar sehr gut … — Sind all Ihre
Gäste daheim?«

»Niemand … Erst um drei ist Tischzeit.«

»Vortrefflich. Beginnen wir also die Öfen zu revidieren.«

Wer Haralds kurze Art nicht kennt, wird leicht verwirrt.

»Weshalb die … Öfen?« fragte die Menke kopfschüttelnd
…

»Weil ein Koffer verbrannt worden ist …«

»Ein … Koffer?!«

»Ja, natürlich. Der Dieb hat eben den Streich vorbereitet
gehabt. Als Drake im Gesellschaftszimmer war, vertauschte
er einen bereitgehaltenen Koffer gleichen Aussehens
gegen den mit den Päckchen gefüllten … Und nachher hat er
die Koffer abermals vertauscht, als Drake zu uns fuhr. Dann
verbrannte er das Duplikat und verließ mit den Päckchen das
Haus. — Wer ging heute vormittags nach Drake von hier
fort?«

»Doktor Chiwasara …«

»Ein Inder, wie ich im Fremdenbuch las, der fünf Tage
nach Drake sich bei Ihnen einmietete.«

»Ja … — Aber der Doktor ist sehr reich und hat es
nicht nötig, jemand zu bestehlen,« verteidigte die Menke den
Inder recht energisch.

»Führen Sie uns in sein Zimmer … Wahrscheinlich
liegt es diesem hier gerade gegenüber.«

Frau Menke nickte nur. —

Harald schraubte den Ofen auf und fischte aus der Glut
und der gelblichen Asche ein paar Blechstreifen heraus,
Messingblech: Kofferbeschläge, — außerdem noch verkohlte
Holzteile, gekrümmt, von einem Kabinenkoffer!

»Ich bin zufrieden,« meinte er. »Chiwasara wird nicht
zurückkehren, Frau Menke …« Er schaute sich im Zimmer
um … »Dort auf dem Schreibtisch liegt Geld und ein
Zettel … Bitte …«

Die hagere Dame, dereinst wohl eine der Begüterten, jetzt
ein armes, gehetztes Arbeitstier, aber immer noch umgeben
von dem unnennbaren Etwas der Zugehörigen bester Kreise,
schoß wie ein Raubvogel auf den Schreibtisch zu. Das Wort
Geld hatte sie elektrisiert. Vielleicht war sie bereits insgeheim
von der Sorge gequält worden, daß der Inder, ohne seine
Zahlungsverpflichtungen erledigt zu haben, auf und davon
gegangen.

»Hundert Mark …!« rief sie … »Und hier auf dem
Zettel steht, daß das Geld zur Deckung meiner Auslagen
dienen soll. Weiter nichts. Sehr, sehr anständig von Doktor
Chiwasara!«

»Auch Diebe besitzen Anstandsgefühl,« meinte Harald …
»Geben Sie mir bitte den Zettel … Oh, der Inder schreibt
recht gut lateinische Schrift. — Was war er denn eigentlich?«

»Privatgelehrter, Philosoph, Herr Harst … Er hörte hier
die Vorlesungen des Grafen Gaisermick über moderne Seelenkunde.«

»So … so …« Harald schob den Zettel in die Tasche.
»Ein Philosoph, der Millionen sich aneignet … Etwas sehr
materiell. Nun, wir haben immerhin den Erfolg zu verzeichnen,
daß wir Doktor Chiwasaras wahres Gesicht enthüllt
haben. — Gehen wir wieder zu Ihnen hinüber, Herr Drake.
Sie, verehrte Frau Menke, brauchen wir nicht mehr … Nur
Ihre Verschwiegenheit. Niemand darf erfahren, was hier vorgefallen.
Die beste Waffe gegen solche Diebe ist stets die
Ungewißheit, in der man sie hinsichtlich der gegnerischen Maßnahmen
beläßt. Nichts macht Gauner und ähnliche Herren
unsicherer als die Zweifel, was zu ihrer Ergreifung eingeleitet
wird. Ein Verfolger, den ich kenne, bedeutet keine Gefahr
mehr. Nur das Unbekannte schreckt und lähmt. — Hatte
Chiwasara hier intime Freunde?«

»Nein, niemand. Er lebte ganz für sich. Er empfing
nie Briefe. Er war sehr verschlossen und dabei stets traurig,
Herr Harst. Eine tiefe Melancholie lag wie ein dunkler
Schatten über seinem Gemüt.«

»Ja — der Schatten seiner finsteren Pläne … — Auf
Wiedersehen, Frau Menke.«



2. Kapitel.

Fräulein Sonja Manilew.

Zweiter Akt.

Drakes Erkerzimmer. — Drei Herren um den Sofatisch
zwanglos gruppiert. — Trübes Tageslicht eines nebligen
Novembermittags fällt durch die Fenster herein …

Drake, mißmutig seine Zigarre zerbröselnd:

»Glauben Sie, Herr Harst, daß wenigstens etwas Aussicht
besteht, den Inder abzufassen?«

Harst, seine Mirakulum andächtig betrachtend:

»Das wird von Ihren Antworten abhängen, Herr Drake.
— Woher hatten Sie diese Edelsteinsammlung, die nach Ihrer
Angabe genau sechzig Steine erlesenster Reinheit umfaßte?«

Drake, sehr zaudernd:

»Ich war 1925 monatelang in Ostasien, in Indien und
in Afrika. — Kennen Sie Swakopmund in der ehemals deutschen
Kolonie Südwestafrika? Nein? — Nun, dort kaufte ich
die sechzig Steine von einem Chinesen, der sie angeblich in
Kapland rechtmäßig erworben hatte. Ich zahlte eine runde
Million dafür.«

Harst, ihn scharf anblickend:

»Also waren Sie doch nicht so ganz sicher, ob die Steine
nicht irgendwie hintenherum in den Besitz des Chinesen
gelangt waren?«

Drake: »Ich gebe zu, daß die Sache mir nicht ganz
reinlich vorkam.«

Harst: »Was wollten Sie in Swakopmund? Das
Städtchen bietet doch keinerlei Sehenswürdigkeiten.«

Drake: »Geschäfte, Herr Harst. Rinderhäute sind dort
zuweilen noch billiger als in Südamerika.«

»Wie hieß der Chinese?«

»Tuming Rigo.«

»Hm, ein etwas eigenartiger Name. War Tuming dort
ansässig?«

»Ja. Er hatte eine Teestube in der Bismarckstraße.«

»Haben Sie seit jenem Besuch in Swakopmund irgendwie
bemerkt, daß sich Inder an Sie heimlich herandrängten?«

»Nein, nie … Das heißt, — mir fällt da soeben ein,
daß zuweilen in Neuyork indische Hausierer mich belästigten.
— Meinen Sie, daß die Edelsteine etwa aus Indien
stammen?«

»Ich weiß es, Herr Drake. Sie schmückten einst das aus
Sandelholz geschnitzte und stark vergoldete Bildnis des Gottes
Chiwa im Tempel von Benares. — Ihnen ist wohl bekannt,
daß Indien Schrauts und meine zweite Heimat darstellt. Wir
sind dort genau so zu Hause wie hier im deutschen Vaterlande.
Ein Zufall war’s stets, daß unsere Wege immer wieder
gen Indien führten. Ich liebe dieses ferne Land. Wenn einst
eine gerechte Kritik meines Freundes Schraut indische Schilderungen
würdigen wird, müßte diese Kritik lauten: Schlicht,
aber wahr bis in die kleinsten Einzelheiten …« — Seine
Stimme hatte jenen leicht verträumten Ton angenommen,
der ihm stets eigen, wenn sein Geist gen Osten in das Wunderreich
der Pest, der Cholera und der phantastisch reichen Fürsten
wandelt. »Im Latmi-Tempel von Benares, mitten im
ehemaligen Riesenpark des Großmoguls, ward die goldene Statue
Chiwas von den Hindus gläubig verehrt und von den Touristen
angestaunt. Bis im Jahre 1924, im Oktober, in einer
Gewitternacht die sechzig Edelsteine aus dem Bildnis herausgebrochen
wurden. Am Morgen fand man die Wache haltenden
Brahminen im Hauptraum bewußtlos auf. Durch eine
Gasbombe, die fraglos aus dem Weltkrieg stammte, waren sie
wie tot niedergestreckt worden. Die Täter wurden nie entdeckt.
Der Gouverneur von Benares, Lord Rocsale, rief Schraut
und mich damals nach Benares. Wir weilten gerade in
Allahabad, wo wir den Fall Gusterhall aufklärten. In
Benares hatten wir Pech. Die Steine waren nicht wieder
herbeizuschaffen. Das einzige, was ich ermittelte, war die
sichere Beteiligung eines gewissen Agitu an dem Raube, eines
Mischlings, halb Chinese, halb Inder, — eines Verbrechers
ungewöhnlichen Formats, der seitdem nirgends mehr aufgetaucht
ist. Wenn man nun die Zähigkeit indischer Priester
bei der Suche nach gestohlenen Tempelschätzen berücksichtigt,
so muß man zu dem Ergebnis kommen, daß Doktor Chiwasara
ein Brahmane ist und daß er auf Befehl des Oberpriesters
des Latmi-Tempels handelte. Trifft dies zu, so wird Chiwasara
Ihnen zweifellos Ihr Barvermögen und auch eine Entschädigung
für die Diamanten sehr bald anonym zustellen,
denn die Priesterschaft des Latmi-Tempels ist so ungeheuer
reich, daß sie es nicht nötig hat, jemand zu bestehlen.«

Drake schüttelte ungläubig den grauen Kopf …

»Es wäre doch von den Herrschaften anständiger gewesen,
sich direkt und ganz offen an mich zu wenden …!«

»Sie hätten ja auf den Rückkauf nicht eingehen können,
und dann wäre den Indern die Möglichkeit, durch Diebstahl
die Steine zurückzuerhalten, sehr erschwert worden.«

»Allerdings … — was wollen Sie nun tun, Herr Harst?«

»Abwarten. Ich bleibe dabei: Chiwasara ist ein Brahmane.
Und …«

Er brach mitten im Satz ab …

Draußen im Flur war ein gellender Schrei erklungen …

Dann flog die Zimmertür auf, und leichenblaß taumelte
Frau Menke herein …

Harst sprang zu, stützte sie …

Ihre entsetzten, großen Augen drückten ein solches Grauen
aus, wie ich es selten aus den Blicken eines Weibes herausgelesen
habe. Ihre zitternden Lippen suchten Worte zu formen.
Es gelang ihr nicht …

Da sagte Harald in seiner selbstverständlichen Art:

»Der Doktors Leiche steckt im Kleiderschrank seines
Zimmers, nicht wahr? — Sie wollten dort sofort mit dem
Aufräumen beginnen, und dabei fanden Sie den Toten …«

»Er…würgt … erwürgt …« stammelte Frau Menke.
»Einen Strick um den Hals, und … auf der Stirn etwas
Weißes …«

Harald geleitete sie zum Sessel.

»Drake, bleiben Sie bitte bei ihr …«

Dann winkte er mir …

Im Flur standen bleiche, verschüchterte Dienstboten. Die
Tür des Zimmers des Inders war weit offen.

»Gehen Sie wieder an Ihre Arbeit,« befahl Harst den
Mädchen.

Und er zog die Tür hinter uns zu.

Auch die Schranktür offen …

Kein Wunder, daß Frau Menke vor Schreck halb den
Verstand verloren hatte. Der Anblick des an einer der Kleiderhaken
mit dem graufahlen Gesicht nach außen hängenden
Inders war in der Tat grauenhaft, zumal aus den leblosen,
erstarrten Zügen ein so unbändiger Haß, eine so wilde Wut
sprachen, daß ich mir sofort sagte, Chiwasara müsse den
Mörder gekannt haben.

In dem Schranke hingen außerdem noch allerlei Kleidungsstücke,
die den Körper völlig verdeckten, so daß nur der
Kopf und der Hals mit dem dünnen, dunklen Strick zu sehen
waren.

Und — noch etwas.

Etwas sehr Merkwürdiges … —

Wir beide haben doch gewiß schon Ermordete unter den
seltsamsten Begleitumständen aufgefunden …

Hier klebte an der Stirn des Toten eine breitgedrückte,
große weiße Spinne. —

Es gibt in Zentralindien, besonders in dem sumpfigen
Gebiet von Radawapur eine Spinnenart, die etwa die Größe
eines Daumengliedes erreicht, von weißlich-grauer Farbe ist
und rote Flecken auf dem Rücken hat. Die Eingeborenen
nennen sie Towairu, was so viel wie »Schlechter Geruch«
bedeutet … Der wissenschaftliche Name dieses sehr intensiv nach
Aas stinkenden Tieres lautet Odoranta bestialis, was etwa
dasselbe besagt: die Stinkende! Im übrigen zeichnet diese
Spinne sich durch eine weitere unangenehme Eigenschaft aus:
sie besitzt einen Giftstachel, und mit dieser Waffe überwältigt
sie selbst die große indische Moschusratte, saugt ihren Opfern
das Blut aus und frißt lediglich … die Afterteile.

Eine solche Odoranta bestialis war dem toten Inder gleichsam
an die Stirn geklebt, offenbar durch einen Fausthieb dort
breitgequetscht.

Das Zimmer war denn auch bereits derart durchdringend
mit dem Pesthauch der Spinne angefüllt, als ob hier
irgendwo ein größeres Tier verweste. Vorhin, als wir hier
den Ofen durchsuchten und die Schranktür noch geschlossen
gewesen, hatten wir von diesem Pestgestank nichts wahrnehmen
können. Jetzt rief dieser Pesthauch bei mir geradezu ein Gefühl
der Übelkeit hervor, und ich war Harald dankbar, daß er
mir sein Zigarettenetui hinhielt und mir auch Feuer gab.
Mit der glimmenden Zigarette im Munde trat er näher an
den Schrank heran und betrachtete die Spinne genauer.

Wahrhaftig — sie bewegte noch zuckend die Beine, die
wie weiße dicke Zwirnfäden aussahen, und aus dem eklen
Brei ihres plattgedrückten Leibes funkelten zwei grünlichstrahlende
Pünktchen: die Augen! — Auch sie hatten noch
Leben!

Harst trat zurück und ging zum Schreibtisch, nahm den
Hörer vom Tischapparat und rief das Berliner Polizeipräsidium
an.

Kommissar Doktor Lücke von der Mordkommission meldete
sich. Harald teilte ihm kurz das Geschehene mit. Lücke wollte
mit seinen Beamten sofort aufbrechen. Immerhin hatten
wir beide noch eine Viertelstunde Zeit, — Zeit genug,
um uns über diesen Mord miteinander auszusprechen.

Harst hatte sich in den Schreibsessel gesetzt.

»Nun müssen wir also den Mörder Chiwasaras suchen —
und sowohl Drakes Vermögen und Edelsteine, als auch die
Wertsachen, die der Inder besaß. Die Beute des Mörders
beziffert sich also auf viele Millionen, und wenn er damit
unbehelligt entweichen könnte, wäre dies eine ungeheure
Blamage für uns und Lücke, der freilich nicht der Mann
ist, einem Schurken dieses Kalibers von den Fersen zu
gehen. Ich bin neugierig, wie er die Sache angehen wird.
Im großen und ganzen liegt der Fall ja ziemlich klar …«

»Du meinst, daß …«

Er lächelte. »Man muß sehen, mein Alter, sehen können.
Wenn von vier Gesichtern ein einziges den Umständen nicht
entspricht, so ist dies …«

»Verzeih’: nicht entspricht?! Und — vier Gesichter?«

»Ja, es waren vier … Ich schickte sie an die Arbeit
zurück …« Er flüsterte nur noch …

»Wie — eine der Dienstboten?!« fragte ich ungläubig.

»Gewiß. Aber davon später … Jetzt haben wir nur
noch dafür Sorge zu tragen, daß die betreffende Person keinen
Verdacht schöpft …« Und ganz laut: »Ach, mein lieber Alter, ich
wünschte, alle Kriminalfälle lägen so unglaublich verzwickt
wie dieser! Dann hat das Leben doch noch Wert! Chiwasaras
Diebstahl war schon ein feiner Streich. Dieser Mord ist mehr
als das, ist ein kleines Kabinettsstück, … zumal noch gar
nicht feststeht, ob der Inder sich nicht vielleicht selbst aufgeknüpft
hat.«

»Na nu …?!« Ich blickte ihn unsicher an.

»Tatsache, — ein Dieb wie er, der keinen Ausweg mehr
sieht, kann sehr gut zum Strange greifen …« — Dabei
zwinkerte er mir aber so vielsagend zu, daß ich sofort wußte:
Wir wurden belauscht.

Chiwasaras Zimmer lag nun dem Hausflur am nächsten,
die Fenster gingen nach dem Hofgarten hinaus, und es hatte
nur eine Verbindungstür zum Nebenzimmer, die durch einen
Vorhang und einen Waschtisch mit hohem Spiegel verdeckt
war.

Harald blinzelte noch kräftiger …

Sagte: »Vielleicht bemühen wir die Polizei ganz umsonst.
Es war etwas voreilig von mir, gleichsam ungeprüft eine
Behauptung aufzustellen, die durch nichts bewiesen ist.« Dann
— — der Haupteffekt: »Ich muß doch mal sehen, was nebenan
geschieht …«

Und mit drei langen Schritten war er an der Flurtür
— im Korridor — und nebenan im Zimmer … Er riß die
Tür ohne weiteres auf, und ich, der dicht hinter ihm war,
erblickte mitten im Zimmer neben dem zurückgeschlagenen
Teppich eins der Mädchen des Pensionats am Boden knien,
das eifrig eine Bohnerbürste handhabte.

Es war ein vielleicht fünfundzwanzigjähriges, hageres,
mittelgroßes Mädchen mit einem eigenartig häßlichen, aber
zart rosigen Gesicht und einem hellblonden Bubikopf, um
den es ein weißes Tuch wie einen Turban — zum Schutz
gegen den Staub — geknotet hatte.

Ich sage: ein eigenartig häßliches Gesicht!

Das Mädchen hatte bei dem jähen Öffnen der Tür den
Kopf gehoben und blickte uns aus kleinen, verquollenen
Augen fragend an. Nicht nur die Augen, schmale, schräge
Schlitze, fielen mir auf, sondern auch die winzige Nase fast
ohne Nasenrücken und der breite Mund mit den dünnen
roten Lippen, die fraglos nachgetuscht waren. Ich wurde mir
nicht sofort darüber klar, worin die pikante Häßlichkeit dieses
Antlitzes zu suchen war. Nur schien’s, als ob mich etwas
unbewußt Bekanntes, nicht nur Pikantes aus diesen Zügen
umwehte …

Da sprach Harald zu dem Mädchen, indem er zwei
Schritte vortrat:

»Sie bedienten auch den Inder, Fräulein?«

»Ich säuberte nur sein Zimmer, Herr …«

Die Stimme war dünn und klanglos, das Deutsch hart
und gebrochen.

»Wissen Sie, daß Doktor Chiwasara tot ist?«

»Ja, Herr.« Sie wurde verlegen, schlug den Blick der
eigentümlichen Augen jedoch nicht nieder. »Ich habe dort an
der Verbindungstür gelauscht, Herr,« fügte sie hinzu. »Die
Herren sprachen von einem Morde, und der Schreckensruf
Frau Menkes vorhin hatte mich bereits stutzig gemacht.«

»Sie haben bessere Nerven als die anderen Mädchen,«
nickte Harald wie anerkennend. »Im Flur sah ich bleiche
Gesichter, entsetzte Diener. Nur Sie schienen kaltblütig
geblieben zu sein.«

»Ja, Herr … Ich bin Russin. Ich habe Schreckliches
durchgemacht. Meine ganze Familie wurde ermordet. Ich
konnte fliehen. Der Tod birgt für mich nichts Grauenvolles.«
— Ihre Ausdrucksweise war die einer hochgebildeten
Frau. Sie erzählte uns noch mehr über ihr tragisches
Geschick, meinte zum Schluß mit einem trüben Lächeln:
»Hier nenne ich mich Sonja Manilew. Wie ich in Wahrheit
einst hieß, wird niemand erfahren …«

»Sie könnten mir einmal Ihren Leuchtstab borgen,«
sagte Harst da, ziemlich unvermittelt das Thema wechselnd.
»Dort in Ihrer Schürzentasche steckt er, Fräulein Sonja …
Ich will nebenan von dem Leuchtstab Gebrauch machen.«

Sie schüttelte den Kopf, nahm die zylinderförmige elektrische
Taschenlampe, deren Mittelstück aus grünem Zelluloid
bestand, aus der Tasche und schraubte den Deckel unten ab.
»Da — die Batterie fehlt, Herr … Ich muß erst eine neue
kaufen …«

»Schade … — Nun, dann muß ich mich mit Zündhölzern
begnügen,« — und Harald machte der Russin eine
leichte Verbeugung und trat in den Flur zurück, drückte die
Tür zu und begab sich wieder in des Inders Zimmer. —

Dies waren die Begleitumstände, unter denen der grüne
Leuchtstab zum ersten Male erwähnt wurde.



3. Kapitel.

Familie Gudunow.

Dritter Akt. Drei Wochen später. Mitte Dezember.
Indische Regenzeit.

Wir waren erst morgens in Benares angelangt. Drei
Jahre hatten wir die heilige Stadt am Ganges, diesen Mittelpunkt
des religiösen Fanatismus der Abermillionen von
Hindus, nicht gesehen. Wir fanden weder die Stadt selbst
noch das Fremdenheim der Madame Rouviere im Sikraul
(Europäerviertel) irgendwie verändert. Im großen Vorgarten
der Rouviere-Villa standen noch immer die vier riesigen
Marmorstatuen, Torsos einst prächtiger Chiwa-Bildnisse.
Noch immer trug Madame das schwarze, höchst unmoderne
Spitzenhäubchen auf der braunen Perücke. Das spitznasige
Geschichtchen hatte vielleicht ein paar Falten dazu bekommen,
zeigte jedoch wie früher den Ausdruck liebenswürdiger Pfiffigkeit.

Wir hatten allen Grund, hier nicht als Harst und
Schraut aufzutreten und sahen uns selber daher nicht wenig
ähnlich, waren angeblich persische Kaufleute aus Teheran und
belegten zwei Zimmer im Erdgeschoß des Seitenflügels, dessen
Fenster nur wenige Meter von der zum Ganges hinabführenden
Wassertreppe entfernt lagen.

Als Madame uns höchst persönlich das Fremdenbuch
vorlegte, als wir also mit ihr allein waren, da erst ließ
Harald die Maske fallen. »Na, ma petite Vieille, — kennen
Sie uns wirklich nicht mehr?!« — Er hatte Madame zumeist
»meine kleine Alte« angeredet, und diese vertrauliche Bezeichnung
genügte, die Rouviere aus allen Wolken fallen zu
lassen … »Himmel, — — Harst, mein lieber Harst!! Und der
dicke Schraut …!! Kinder, seid ihr ’s wirklich?! Nein —
die Freude!!«

»Ja — die Freude kann getrost etwas leiser geäußert
werden!« warnte Harst. »Zum Vergnügen sind wir
wirklich nicht hier, ma petite Vieille, im Gegenteil! Wir
jagen sechzig Diamanten nach, die einstmals hier in Benares
heimisch waren und nun offenbar hierher wieder zurückwollen.«

Madame hatte uns die Hände gedrückt und sprudelte nun
in ihrer echt welschen Zappeligkeit (denn sie war Französin)
etwas gedämpfter hervor:

»Sechzig Steine?! Dann sind’s die Diamanten aus der
Chiwa-Statue aus dem Latmi-Tempel, die 1924 gestohlen
wurden, wahrscheinlich durch den Mischling Agitu, der noch
unzählige andere Namen führte und der auch einige Zeit als
Türkin bei mir wohnte, ohne daß ich ahnte, wer in den
Weiberröcken steckte.«

Harald zog die Augenbrauen etwas hoch. »Sie haben
ein tadelloses Gedächtnis, meine kleine Alte!! Unter diesen
Umständen könnten Sie uns vielleicht nützlich sein. Setzen
Sie sich … Ich will Ihnen ganz kurz erzählen, weshalb
wir hier erschienen sind. Die Sache ist mit ein paar Sätzen
erledigt. — Ein reicher Amerikaner kaufte 1925 die Edelsteine
in Afrika von einem Chinesen …«

»Das kann Agitu gewesen sein, oder besser: Agi Tu, was
so viel wie Herr der See bedeutet,« fiel Madame Harald
ins Wort.

»Möglich … — Der Amerikaner wurde in Berlin um
seine Steine bestohlen, wandte sich an uns, und wir stellten
fest, daß ein Inder Chiwasara als Dieb in Betracht käme.
Chiwasara war jedoch kurz nach dem Diebstahl von unbekannter
Hand im Zimmer seines Pensionats erdrosselt und
ihm außerdem eine Odoranta bestialis an die Stirn geklebt
worden. Der Mörder hatte Chiwasara nun wieder seinerseits
alles geraubt. Die Polizei und wir beide hegten gegen
ein Hausmädchen des Fremdenheims Verdacht, eine angebliche
Russin namens Sonja Manilew …«

Madame schnellte hoch. »Wie — — Sonja Manilew?!
Unglaublich!« rief sie erregt. »Dieses Weib ist kein Weib,
lieber Harst …! Denn Sonja Manilew … warten Sie,
gleich zeige ich Ihnen den Namen hier in meinem Fremdenbuch
… bitte — hier ist’s schon … Lesen Sie nur …

Sonja Manilew, Schriftstellerin, Russin, aus Neuyork
zugereist am 8. April dieses Jahres … Grund
des Aufenthalts: Tempelstudien.



Am 15. April warf ich diese Sonja hinaus, lieber Harst,
da sie jede Nacht wegblieb und da ich zuletzt feststellte, daß
sie ein verkleideter Mann war. Was aus ihr geworden, weiß
ich nicht.«

»Aber ich …!« meinte Harald gemütlich. »Sie hat eben
Mr. Drake, den Amerikaner, weiter im Auge behalten, trat
in jenes Pensionat in Berlin-Friedenau als Mädchen ein,
nachdem Drake dort abgestiegen, ermordete den Inder, der
fraglos ein Brahmane des hiesigen Latmi-Tempels war, und
entfloh, nachdem ich mit ihr einige Worte gewechselt hatte.
Als die Polizei nach dieser kurzen Unterredung eintraf,
war »Fräulein« Sonja verduftet — — so spurlos, daß selbst
die Berliner Kriminalpolizei, die doch wahrhaftig genug
Schneid und Klugheit besitzt, sie nicht erhaschen konnte. Nachdem
fünf Tage verstrichen und ich mir die Sache gründlich
überlegt hatte, kam ich zu dem Entschluß, hierher zu fahren
und »Sonja« hier abzufassen. Daß »Sonja« und Agi Tu ein
und dieselbe Person sind, war mir schon während meines
Gesprächs mit dem »Hausmädchen« so ziemlich klar, und
Agi Tu auch jener Chinese gewesen, der in Swakopmund
Mr. Drake die Steine verkaufte, erschien mir ebenso gewiß.«

Frau Jeanette Rouviere lächelte so etwas ironisch. »Ich
brauche wohl gar nicht zu fragen, lieber Harst, ob Sie der
Polizei daheim mitgeteilt haben, daß Sie Agi Tu hier zu
fangen hoffen. Ich kenne ja Ihre Methoden. Sie vergeuden
nicht gern eigene Gedanken an andere.«

»Sie irren sich …« sagte Harald sehr ernst. »Haben
Sie nicht unlängst in den Zeitungen all die Angriffe gegen
mich gelesen, man kann schon mehr sagen Anwürfe …? Gewiß,
nachher, als ich durch die »Drei Löwen« diese Zeitungsschreier
wieder zur Ruhe gebracht, änderte sich auch die
öffentliche Meinung zu meinen Gunsten. Trotzdem bin ich
gründlich kuriert. Selbst auf die Gefahr hin, in meiner
eigenen Arbeit durch die Behörden irgendwie gestört zu
werden, was freilich auf die Berliner Polizei nie zutreffen
würde, halte ich jetzt nie mehr mit irgend etwas hinter
dem Berge. So habe ich denn auch unserem Freunde
Doktor Lücke von der Berliner Mordkommission meinen Verdacht
und meine Absichten offen mitgeteilt. Aber er schüttelte
dazu den Kopf, denn erstens erhielt er vom hiesigen Oberpriester
des Latmi-Tempels die funktelegraphische Antwort
— auf eine längere Anfrage, daß keiner der Priester des
Tempels etwa im Auslande mit dem Auftrage weile, die
Diamanten zurückzugewinnen — irgendwie. Zweitens erklärte
Frau Menke, die Inhaberin jener Pension, sehr nachdrücklich,
Sonja Manilew sei bestimmt ein Mädchen gewesen, niemals
ein verkleideter Mann. Und drittens meinte Lücke,
daß meine Hoffnung, der Mörder würde die Edelsteine
hier den Priestern des Tempels zum Rückkauf anbieten,
vollständig grundlos, absurd und phantastisch sei. —
Dennoch kam ich hierher. Ich hatte eben so meine besonderen
Gedanken bei alledem, die ich freilich für mich behielt.
Selbst Schraut, der mit merklich gespitzten Ohren zuhört,
ist noch über diese meine »phantastischen Erwägungen«
im unklaren, weiß nur, daß ich der Stinkspinne und einem
Leuchtstab, den »Sonja« in der Schürzentasche trug, besondere
Bedeutung beimesse.«

»Aha!!« lachte Madame übermütig, »aha, also doch
Heimlichkeiten!!«

»Ja — wie immer!« grollte ich. »Sie lachen, Frau
Jeanettchen … Aber ich speie Feuer und Wut! Ich bin
Lakai, ich werde mit Brocken abgefunden, ich werde …«

Es hatte geklopft … Ein brauner Diener trat ein und
meldete:

»Memsahib, neue Gäste … Hier die Karte.«

Die Rouviere nahm sie, las …

Ingenieur Alexis Gudunow
und Familie,
wünscht für zwei Wochen drei Zimmer.

»Gott sei Dank,« seufzte Madame. »Nun werde ich
hoffentlich die drei Staatsgemächer los …! — Ali,« wandte
sie sich an den Diener, »wieviel Personen sind’s?«

»Ein Ehepaar, ein Kind von etwa zehn Jahren und die
Erzieherin, Memsahib. Die Herrschaften warten vorn im
Gesellschaftszimmer.«

Madame rauschte davon …

Das Geschäft war auch ihr die Hauptsache. Wer wollte
es ihr verargen?!

Harald blickte mich lange an, nachdem die Tür sich
geschlossen hatte.

»Was … hast du?« fragte ich unsicher.

»Was wir haben? —: Glück!«

»Verzeih’, — das verstehe ich nicht …«

»Herr Gudunow ist uns kein Fremder. Ich sah ihn
schon in Bombay, wo er am Viktoria-Kai stand, als unser
Dampfer festmachte. Er fiel mir auf, weil er für die Fahrgäste
übergroßes Interesse zeigte und einem anderen Manne,
der gleichfalls einen Stapel Fässer als Deckung benutzte,
heimlich Zeichen machte …«

»Also deshalb blieben wir noch bis zum Abend an
Deck!!«

»Ja, deshalb verließen wir den Dampfer als »Perser«
und fuhren nachher direkt zum Bahnhof und bestiegen den
Luxuszug, wo ich zu meinem Erstaunen wieder dem sehr
schwarzbärtigen Herrn vom Viktoria-Kai im Schlafwagen begegnete.
Daß er Gudunow hieß, wußte ich natürlich nicht.
Aber ein Trinkgeld an den Schaffner, und ich war informiert:
Ingenieur Alexis Gudunow aus Odessa, mit Frau,
Töchterchen und Bonne, nach Benares unterwegs.«

Ich starrte Harald mit wachsender Spannung an. »Ist
etwa Gudunow … unser Agi Tu?« meinte ich leise.

»So sicher ist er’s, wie wir nicht Perser sind! Selbst
die Brille, die er trägt, kann seine merkwürdigen Augen
nicht verbergen, mein lieber Alter! — Nun, er hat mir
durch sein Erscheinen hier bei Madame meine Aufgabe
wesentlich erleichtert. Außerdem …«

»Nun — außerdem?«

»Außerdem freue ich mich am meisten über das Töchterchen
…«

»Weshalb?!«

»Weil wir jetzt vielleicht den wichtigsten Fang tun
können, der uns seit Jahren geglückt ist. Unzählige Polizeidirektionen
zerbrechen sich seit zwei Jahren darüber die
Köpfe, wie man eine internationale Hoteldiebesbande unschädlich
machen könnte, von der man nur weiß, daß sie existieren
muß, denn ihre Taten zeugen für ihr Bestehen. Wie, wo
diese Leute zu suchen, blieb ein Rätsel. Denk’ an die drei
Mandanten aus dem verflossenen Jahr, die mich um Hilfe
baten.«

»Stimmt!! Ich besinne mich. Wir hatten mit Guddai
zu tun. Du lehntest ab.«

»Stimmt, — und die drei Bestohlenen waren nur ein
winziger Prozentsatz der Leidtragenden. — Immerhin habe
ich das Treiben dieser Bande in den Zeitungen verfolgt,
und dabei fiel mir etwas auf …: ein blondes Mädelchen!«

Ich blickte ihn verdutzt an …

»Ein Kind — — in den Zeitungsberichten?«

»Ja … — davon später … Jetzt wollen wir die Koffer
auspacken …«

Da klopfte es abermals …

Madame schwebte freudestrahlend herein …

»Vermietet! Und reizende Leute … Ein süßes blondes
Kind mit dabei! Und Frau Gudunow eine Schönheit, die
allen Männern die Köpfe verdrehen muß! Der Ingenieur
hat sofort für acht Tage mit voller Verpflegung vorausbezahlt!
Oh — bei der diesjährigen flauen Fremdensaison
ist das ein unerhörtes Glück!«

»Wir gratulieren, ma petite Vieille,« sagte Harald schmunzelnd.
»Ein Kind bringt immer Glück … — Was will
denn Herr Gudunow hier in Benares?«

»Sich um die Lizenz zum Bau eines Kanals vom Ganges
zum Chiwa-Flüßchen bewerben — ein Riesenprojekt, für
das er hiesige Geldleute zu interessieren hofft.«

»Ja, ja, Geldleute sind immer die Hauptsache …! —
Aber — jetzt das Frühstück, Madame, und dann noch eins:
Vergessen Sie nie, daß wir Perser sind, die freilich perfekt
englisch sprechen …«

»Sehr wohl, Herr Mirza Sindam, sehr wohl … Also
das Frühstück … im Moment!«

Und schon war sie hinaus …

Harald trat an das Fenster … Draußen regnete es
Bindfaden … Die Palmen trieften … Die roten Riesenblüten
der Guswa-Sträucher hingen regenschwer herab …

Auch ich schaute zum nahen Flusse hinab, der in
milchigem Nebel da lag … Der Verkehr auf dem an
dieser Stelle fast fünfhundert Meter breiten heiligen Ganges
war zurzeit nur schwach. Aber näher dem Ufer zu, wo die
Steindämme kleine geschützte Anlegestellen bildeten, hinter
denen die Flut in breiten Wirbeln kreiste, waren die zahllosen
Hausboote, die breiten plumpen Frachtkähne und einige
Jachten verankert. Da war Leben, da war ein ewiges Hin
und Her, ein Kribbeln wie in einem Ameisenhaufen …
Auf einer Sandbank ruhten wie tote, faulende Baumstämme
Gangeskrokodile, heilige Tiere, heilig wie die Tempelaffen,
wie die mit Farbklexen verzierten geweihten Kühe und die
frechen Ziegen, die sich in dieser merkwürdigen Stadt frei
in den Straßen umhertreiben … Was für die Sauberkeit
nicht gerade fördernd ist …

Hinter uns eine Stimme — nein, ein helles Kinderstimmchen
— in tadellosem Französisch:

»Entschuldigen Sie, Messieurs, — ich habe mich in den
Türen geirrt …«



4. Kapitel.

Die süße Trina.

Vierter Akt. Am selben Tage mittags ein Uhr. —
Ort: das eigentliche Benares oder besser: Maranasi, d. h.
»Am besten Wasser«, — also die Innenstadt mit ihrem
schier unglaublichen Gewirr von Gassen, Gäßchen, Durchfahrten,
Basarstraßen, Schmutz, Gestank, Lärm — — und
den zum Teil wundervollen Tempeln und Palästen reicher
Inder, die es durchaus vorziehen, inmitten ihrer Landsleute
ihre Millionen zu genießen. —

In einem halbdunklen Gäßchen, über dem die elenden
Lehmhütten sich mit angeklexten Balkons einander bis auf
einen Schritt nahekamen, standen zwei Perser, die halb
europäisch gekleidet waren, vor dem durch vier Ölfunzeln
erhellten Schaufenster eines Messerschmiedes. Der fleißige
Ladeninhaber selbst hockte auf der Straße und hämmerte
eine Sichel zurecht, wobei er immerfort kräftig auf den Stahl
spuckte, was offenbar eine Art Berufsgeheimnis war, denn
wenn wir hinschauten, hörte er mit dieser Art Anfeuchtung
sofort auf und warf uns einen ärgerlichen Blick zu.

Es regnete. Aber hier standen wir unter einem Balkon
im Trockenen, und die Scheibe des Schaufensters bot den
Vorteil, als Spiegel zu wirken und uns drüben, wo ein
Stück Mauer mit einer Gitterpforte einen der vielen Eingänge
zum Garten des Latmi-Tempels bildete.

Über diese Pforte war vor wenigen Minuten ein
zerlumpter kleiner brauner Bengel hinweggeklettert. Madame
»ma petite Vieille« hätte wohl ein recht verdutztes Gesicht
gemacht, wenn sie geahnt haben würde, daß dieser indische
Lausbub noch vor drei Stunden im seidenen, duftigen Kleidchen,
blondlockig und rosig, sich … in den Türen geirrt
hatte …

Geirrt …

Nun, es gibt solche und solche Irrtümer …

Solche, die uns einen Herrn, den wir von hinten bestimmt
für Freund Meier halten, derb auf die Schulter schlagen
lassen, worauf uns ein Wildfremder anbrüllt: »Sie haben
wohl lange nich Backzähne verloren, Sie oller Dussel!« —
Das ist dann ein echter Irrtum.

Oder aber: Es greift Ihnen jemand »versehentlich« in
die Tasche, wo Ihre Börse steckt: Unechter Irrtum, Ausrede
aller Taschendiebe!

Oder: Eine raffinierte kleine Kröte, blond und lustig wie
ein harmloses Karnickel, platzt in ein fremdes Zimmer hinein
und entschuldigt sich dann mit allerliebster Verlegenheit und
Verlogenheit: Unechter Irrtum, weil diese kleine Trina Gudunow
viel zu unkindlich forschende Augen hatte, mit denen
sie uns vor drei Stunden wie ein Polizist musterte! —

Als sie dann wieder gegangen war, da hatte mein
alter Harald ein sehr langes Gesicht gezogen und gemeint:
»Schon faul!! Sollte etwa dieser Herr Gudunow alias
Agi Tu uns bereits gewittert haben?!«

Und er trat schnell in den Flur hinaus und kam
nach wenigen Minuten schmunzelnd zurück …

»Die kleine Kröte hat in allen Zimmern denselben
Trick riskiert … Also war sie abgeschickt, um allgemein
zu spionieren, mein Alter, immerhin ein Trost! Ich halte
es auch für ausgeschlossen, daß Agi Tu mich erkannt hat.«

Und wieder zwei Stunden drauf hatte dann Herr Alexis
Gudunow mit seiner Kleinen einen Spaziergang gemacht —
und wir hinter ihm drein, bis zu einer elenden chinesischen
Teestube, wo Vater und Töchterlein verschwanden. Draußen
hielten wir beide Wache, und als nach geraumer Zeit ein
zerlumpter brauner Bengel die Gasse wieder betrat, hätte ich
nie im Leben in diesem dreckigen indischen kleinen Stromer
die süße Trina wiedererkannt.

Harst ja.

Und wie wir dann hinter Trinchen dreinschlichen, gab
er mir eine Unterrichtsstunde über das Thema: Mit dem
Geiste sehen!

Allerdings, er hatte recht: der indische Lausbub hatte
sehr kleine Füße und Hände, und der Turban, ein — Pardon
— Mistlappen, war so tief ins Genick herabgezogen, daß
nur ein ganz winziges Etwas von blondem Haar zu
sehen kam … Und der Gang des Bengels war tänzelnd und
federnd, und so geht kein Inder mit den Füßen nach
auswärts. —

Nun beobachten wir die Gitterpforte drüben … Schon
vier Minuten … Und der Messerschmied hämmerte und
spuckte … Und Harald kaufte jetzt ein Dolchmesser mit
Scheide aus Elefantenhaut, worauf wir weiterschritten, durch
fünf andere Gassen, bis sich vor uns ein freier Platz auftat,
in dessen Mitte ein riesiges Badebassin, gefüllt mit heiligem
Gangeswasser, eifrigst benutzt wurde. Rechts aber hinter
einer Mauer, deren Krone dicht mit lebenden heiligen Affen
besetzt war, erhob sich der uralte Marmorprachtbau des
Latmi-Tempels mit seiner vergoldeten Kuppel, deren Wert
— das Gold soll einen halben Zentimeter dick sein — auf
zehn Millionen Rupien geschätzt wird.

Die breite Pforte in der Mauer war offen. Aber an
dieser Pforte stand ein gutes Dutzend Brahmanen in weißen,
nassen Mänteln, die weiße Schnur um den Hals, auf den
finsteren Asketenköpfen die gelben Turbane, über der Nase
aber den weißen Farbfleck, das Dschimakar, das heilige
Mal, — zwölf Wächter, die jeden Fremden argwöhnisch
musterten und ihm die Bambusstäbe mit den Beuteln aus
Kobrahaut zuhielten: Eintrittsgeld!!

Harald spendete ein Goldstück und trat dann auf den
ältesten der Garde zu.

»Wir möchten den Oberpriester sprechen — sofort!«
sagte er auf englisch. »Wir sind keine Perser, sondern des
Brahminen Chiwasara wegen aus Berlin hierher gekommen
…«

Die Wirkung dieser Worte war merkwürdig genug.

Der weißbärtige Priester blickte meinen Freund, dann
mich scharf an und erwiderte:

»Ma Warda Dubra erwartet Euch, Sahib Harst …
Wenn Ihr mir folgen wollt …«

Und er schritt uns voran, umging die breite Marmortreppe,
führte uns durch den Park zu einem Seiteneingang
und weiter in eine Art Vorgemach, wo er uns zu warten bat.

Hier blieben wir Minuten allein.

»Begreifst du das?!« fragte ich Harald leise. »Er kennt
uns trotz unserer Verkleidungen … Woher?!«

Harst zuckte die Achseln … meinte nur:

»Ich möchte diese Brahmanen nicht zu Feinden haben …
Ihre Macht ist größer als die eines allermodernsten
Polizeipräsidiums …«

Dann öffnete sich der schwere Türvorhang wieder und
der Priester winkte uns … —

Wie standen dem Oberbrahminen gegenüber …



5. Kapitel.

Die Arche Noah.

Fünfter Akt. — Am selben Tage. Nachts elf Uhr,
— Ort der Handlung: Pension Rouviere, erster Stock, die
drei sogenannten Prunkgemächer, deren Fenster nach der
breiten, vornehmen Mintor-Allee hinausgehen. — In dieser
Allee sind Wachen verteilt, Brahminen, wie wir dies mit
dem Oberpriester, einem vollendeten Weltmann, vereinbart
hatten, der uns gegenüber freilich abgeleugnet hatte, einen
Doktor Chiwasara zu kennen oder aber jemand nach Europa
geschickt zu haben, der die geraubten Steine wieder herbeischaffen
sollte, ebenso wie er sich darüber in Schweigen
hüllte, auf welche Weise er von unserer Anwesenheit in
Benares Kenntnis erhalten. Harst hatte diese vorsichtige
Zurückhaltung des Tempelherrn genau so beantwortet, hatte
lediglich angedeutet, daß die Familie Gudunow ihm verdächtig
erscheine und daß er diese Leute für Mitglieder einer
internationalen Hoteldiebbande hielte. Kein Wort über die
süße, kleine Trina, die in den Tempelpark eingedrungen
war, kein Wort über Gudunows zweifelhafte Identität mit
Agi Tu und mit der Mörderin Sonja Manilew. — Diese
Unterredung mit dem verschlossenen, wortkargen Oberpriester
war ein Spiel mit Worten gewesen, mit Worten zur Verhütung
der wahren Gedanken. Immerhin hatte der Tempelherr
uns seine Hilfe zugesagt, und als die Gudunows
gegen neun Uhr abends zum Souper in das neue Touristenhotel
gingen, traten die Wachen ihren Dienst an,
die uns rechtzeitig die Rückkehr der vier Personen melden
sollten. —

Wir hatten bereits den Salon und das Schlafzimmer
des Ehepaares Gudunow durchsucht — ohne Erfolg, befanden
uns nun in dem dritten Zimmer, wo die Bonne und die
kleine Trina wohnten und schliefen.

In einer Ecke war da eine Menge Kinderspielzeug
aufgebaut, Puppen, eine Puppenstube und eine Arche Noah
mit zahllosen kunstvoll geschnitzten Tieren.

Harst, recht verstimmt über den bisherigen Mißerfolg,
dieses nächtlichen Unternehmens, bückt sich und hebt ein
paar der Archentiere empor. Ich, die Taschenlampe haltend,
erachte dieses Interesse für ein Spielzeug für Zeitvergeudung.
Harald lacht plötzlich leise auf und beginnt einen
Elefant vorsichtig auseinander zu schrauben. Das Tier ist
so tadellos gearbeitet, daß man es unbedingt als nur aus
einem Stück gearbeitet ansehen muß.

In der Höhlung des Leibes liegen in Watte verpackt
vier der Diamanten, die infolge ihres altertümlichen Schliffs
mit sehr spitzen, hohen Achteckkapitälen unverkennbar sind.
Dieser Schliff macht sie auch unveräußerbar, und dies und
die Tatsache, daß das Überangebot auf dem Diamantenmarkt
für Steine solcher Art nur geringe Preise erzielen
läßt, hat Harald schon daheim in Berlin auf den Gedanken
gebracht, Agi Tu würde die sechzig Diamanten den Priestern
des Latmi-Tempels zum Rückkauf unter den nötigen
Vorsichtsmaßregeln anbieten. — Nun haben wir die Steine
gefunden, denn auch die anderen Tiere der Arche sind
nichts anderes als tadellose Verstecke. Nun könnten wir
die Gudunows verhaften lassen. Aber auf eine Frage meinerseits
erklärt Harald: »Ich tue nichts halb …!« — eine in
diesem Falle etwas unverständliche Antwort. »Die Steine
bleiben, wo sie sind,« fügt er hinzu. »Ich werde endlich
diese Bande vollkommen entlarven. Außerdem: denke an
die Stinkspinne! Glaubst du, dieser Mischling Agi Tu hat
ohne Grund dem Doktor Chiwasara das ekle Tier an
die Stirn geklebt?! Oder besser: Sonja Manilew tat’s! Und
Sonja, damals Mädchen bei Frau Menke, hatte die Spinne
sehr schlau untergebracht, als sie den Inder erdrosselte …
Suchen wir weiter — nach einem Leuchtstab …«

Leuchtstab?

Da stand plötzlich klar vor meinem Geiste jene Szene,
als das Mädchen im Pensionat Menke uns den Leuchtstab
mit der grünen Zelluloidhülle gezeigt, den Deckel unten
abgeschraubt und darauf hingewiesen hatte, daß die Batterie
fehle.

Leuchtstab! — Suchen? — Das brauchten wir nicht.
Wir hatten ihn bisher nur übersehen. Auf dem Nachttischchen
des Bettes der Bonne lag er, neben einem Roman
und einer Schachtel Konfekt — ganz offen, ganz harmlos …

Harst hob ihn zur Nase, roch, roch, nickte …

»Bitte!« Und er hielt ihn auch mir unter die Nase …

Zunächst verspürte ich nur einen überaus scharfen Parfümgeruch:
Patschuli! Aber selbst dieses konnte den Verwesungsgestank
nicht völlig betäuben … Und als Harald
nun den Deckel unten langsam losschraubte, als er ihn ein
wenig lüftete, da quoll uns eine Wolke eklen Pesthauches
entgegen … — Noch mehr: Ein paar behaarte weißliche
Spinnenbeine krabbelten über den Rand hinweg …

Ein Stoß, und die Odoranta bestialis glitt in dem Blechzylinder
wieder bis zur Linse hinab. Harst schraubte den
Deckel fest und ich beleuchtete nun die Linse. Da glotzte
uns das eine Auge der Spinne in unheimlicher Verzerrung
und Vergrößerung durch das dicke, gewölbte Glas entgegen
…

Harald legte den grünen Leuchtstab wieder auf das Tischchen
zurück …

Sagte …: »Willst du noch immer die Polizei alarmieren,
mein Alter?! Oder erscheint es dir nun nicht
auch gewiß, daß Herr Gudunow einen Leckerbissen für uns
darstellt?! — Wozu wiederum diese Odoranta, wozu?! Und
wozu war Trina im Tempelpark?! Der Latmi-Tempel birgt
noch mehr Kostbarkeiten … Der Oberpriester mag seine
Schätze hüten! Hier sind keine gewöhnlichen Gauner an der
Arbeit. Hier liegen Pläne vor, deren Ausmaß wir nicht
kennen. Hier lockt ein Kampf, wie er Feinschmeckern unseres
Schlages nicht oft geboten wird …! — Gehen wir. Ich bin
für heute hier zufrieden. Schicken wir die Wachen heim.
Seine wortkarge Heiligkeit der Herr Oberpriester wird nun
wohl andere Saiten klingen lassen …«

Minuten später standen wir auf der Straße vor einem
der Brahmanen.

»Sahib,« flüsterte der Fromme hastig, »Ihr sollt sofort
zu Ma Warda Dubra kommen … Es ist etwas geschehen,
meldete mir vorhin ein Bote.«

Eine Rikscha sauste mit uns der Eingeborenenstadt zu.
Am Tempeleingang empfingen uns zwei Diener, die uns
eilends zu Dubra geleiteten — in dasselbe hohe Gemach
mit den schweren Bücherregalen aus Sandelholz …

Weißhaarig, hager, durchgeistig und würdevoll wie ein
Prophet des Alten Testaments saß der Oberpriester in
dem Elfenbeinsessel … Eine müde Handbewegung … Wir
nahmen Platz …

»Sahib Harst,« sagte der Greis tonlos, »unten in den
Gewölben liegen zwei Tote … Aus der Schatzkammer fehlen
die größten Edelsteine … Und — — dieser Brief lag auf
den Bleifliesen … Lies nur, Sahib … Ich hätte offener
Euch gegenüber sein sollen …«

Was wir dann weiter erfuhren, erschien als der geheimnisvollste
Einbruch aller Zeiten — als der beutereichste …:
die gestohlenen Diamanten, erklärte der Greis, seien vielleicht
zehn Millionen Rupien wert! — —

Der Vorhang fällt über dem ersten Teil des »Grünen
Leuchtstabs« …





Odoranta bestialis.

1. Kapitel.

Die Bleikammer.

Das Gesicht des würdigen Oberpriesters, der wie alle
modernen Kirchenfürsten (und das war er hier in Benares als
Oberhaupt des berühmtesten Chiwa-Tempels), verriet wenig,
als Harald nun auch seine Neuigkeiten vorbrachte. Nur als
mein Freund die stinkende Riesenspinne erwähnte, öffneten
sich des Greises immer noch blinkend-klare, dunkle Augen
etwas weiter, und die Falten auf der unbedeckten Stirn
wurden zu tiefen Narben.

»Chiwasara war einer der Unsrigen,« gab er mit seltsam
erloschener Stimme zu. »Er sollte die sechzig Steine
zurückbringen, damit er entsühnt würde. Er hatte sich gegen
die Gesetze der Kaste schwer vergangen.«

»Wodurch?« forschte Harald unbeirrt weiter. »Ich muß
alles wissen … Halbheiten schaden stets.«

Der Greis nickte. »Er liebte eine Weiße, und er verunreinigte
sich durch deren körperliche Berührung. Sie war
sehr schön, diese Frau. Es war eine Russin mit aschblondem
Haar und graugrünen Augen und einem zarten, feinen
Gesicht. Sie ist …« — er zögerte … »sie ist verschwunden.
Chiwasara behauptete, sie sei in ihre Heimat zurückgekehrt.
Ich glaube es nicht.«

Dieser letzte Satz ließ alle möglichen Schlüsse zu. Mir
schien’s, als ob der Oberpriester andeuten wollte, Chiwasara
habe seine Geliebte beseitigt.

Harst hatte fraglos denselben Gedanken. Dies verriet
mir ein unmerkliches Hochziehen seiner Augenbrauen und
ein ebenso rasches Zusammenpressen seiner Lippen. — »Wann
spielte sich diese Liebestragödie ab?« fragte er trotzdem
gleichgültig.

»Bald nach dem Ende des Weltkrieges …«

»Und der Name jener Russin?«

»Trina Malewskaja …«

»Manilew … Malewskaja,« murmelte Harald den Gleichklang
der Namen etwas betonend. »Und … Trina …!«
fügte er hinzu. »Trina — — seltsam!! — Was tat diese
Trina Malewskaja hier in Benares?«

»Sie war offenbar bolschewistische Agentin, und das
verschlimmerte noch Chiwasaras Schuld, Herr Harst. Wir
Hindu, besonders wir Verehrer Chiwas, des Vernichters,
sind jeder politischen Neuerung feindlich, die gleichzeitig
uralte Religionen anzutasten wagt.«

»Sehr verständlich …« nickte mein Freund. »Haben Sie
nach dem Verbleib der Russin forschen lassen?« — Die
Unterredung, die anfänglich in der Sprache der Gangesprovinzen,
dem Matwati, geführt wurde, wurde nun auf
englisch fortgesetzt.

»Gewiß. Ohne Erfolg,« erklärte der Greis. »Wir erfuhren
nur, daß die Russin heimlich Mutter geworden. Chiwasara
blieb dabei, daß Mutter und Kind über Kaschmir und durch
die Steppen sich nach dem Kaukasus gewandt hätten. —
Um mit nichts hinter dem Berge zu halten, Herr Harst:
Ich fürchte, Chiwasara hat in seiner Verzweiflung über die
Ausstoßung aus der Brahmanenkaste beide Chiwa geopfert.«

»Nein.« Haralds Stimme klang hart. »Diese Trina und
ihr Kind leben und dürften jetzt bei Madame Rouviere
als Frau Gudunow nebst Töchterchen wohnen. Doch —
das sind spätere Sorgen. Bevor wir nun aber in die
Gewölbe hinabsteigen, möchte ich eine Frage an Sie richten,
die unbedingt ohne jede falsche Scheu beantwortet werden
muß … — Hat die Spinne Odoranta bestialis für den Kult
der Chiwa-Anbeter, für die Lingaisten also, irgendeine Bedeutung?«

Der greise Tempelfürst strich mit der tadellos gepflegten
Hand zaudernd über den weißen Bart. »Der heutige Kult,
Herr Harst,« erklärte er dann, »ist gleichsam ein geläuterter
Kern ursprünglicher Gebräuche. Genau wie die sogenannten
christlichen Bekenntnisse sich gereinigt haben — denken Sie
an die Hexenprozesse und die Zeiten der Ketzerverfolgungen
mit ihren unmenschlichen Grausamkeiten —, ebenso sind wir
mit der Zeit mitgegangen. Insbesondere ist aus der Anbetung
des heiligen Lingam, des Zeichens Chiwas, all das
ausgemerzt worden, was heutzutage unmöglich erscheinen
würde. Einst haben die Bekenner Chiwas die Riesenspinne,
die den Namen Odoranta bestialis trägt, als heiliges Tier
der Gottheit verehrt. Jetzt … sollen noch einzelne kleine
Sekten bestehen, die noch an den alten blutigen Bräuchen
der mit der Anbetung der Spinne verbundenen Menschenopfer
festhalten … Genaues darüber weiß ich nicht.«

»Es genügt mir,« meinte Harald.

»Jetzt …« — er hatte sich erhoben — »möchte ich die
geplünderte Schatzkammer sehen …«

Auch der Greis stand auf. Seine klaren Augen glitten
über unsere Gesichter hin. »Meine Herren, wenn ich nicht
wüßte, mit wem ich es zu tun habe, würde ich Ihnen
niemals Geheimnisse offenbaren, von denen kein Europäer
etwas ahnt. Ihnen dürfte bekannt sein, daß selbst England
diese unsere Rechte auf die Unverletzlichkeit unserer Tempelräume
garantiert hat. Kein Beamter darf ohne meine Erlaubnis
das Gebiet dieser heiligen Stätte betreten. Sie
beide … werden schweigen!«

»… Was selbstverständlich ist,« erklärte Harald. »Gehen
wir …«

Wenn ich als Chronist unser Abenteuer nun hier
trotzdem preisgebe, so geschieht es aus dem einfachen Grunde,
weil schon vor mir indische, englische und auch zwei amerikanische
Zeitungen aus demselben Anlaß die Gewölbe des
Latmi-Tempels beschrieben haben, wobei ihnen freilich nur
die Berichte der Polizei in Benares als Quelle zur Verfügung
standen und viel Falsches mit unterlaufen ist.

Hier in Kürze das, was der Wahrheit entspricht.

Den Latmi-Tempel kennt jeder Tourist, der Benares
besucht und einen guten Fremdenführer gehabt hat. Hinter
der Haupthalle mit ihren weltberühmten Elfenbeinsäulen
zweigen strahlenförmig drei Nebenhallen ab, deren mittlere
das Allerheiligste Chiwas ist. Hier wird aus Lingam aus
»gefrorenem Wasser«, das Tamu Madaka, ein Smaragd von
doppelter Faustgröße, aufbewahrt, den jedoch nur Gläubige
zu sehen bekommen. Als wir jetzt diese Halle passierten,
war der goldene Glasschrein mit einer Kaschmirbrokatdecke
verhüllt. Etwa zwanzig Brahmanen lagen vor dem Schrein
in ekstatischer Verzückung auf den Marmorfliesen, während
rundum gut fünfhundert Pilger in stiller Verzückung verharrten.
Hinter dem Alabastertische, auf dem der Schrein
steht, ist eine Marmorwand in Gestalt eines nach hinten
gekrümmten Bogens aufgestellt, deren oberer Rand mit
allerlei seltsamen, nicht näher zu bezeichnenden Skulpturen
geschmückt ist, die dem Europäerauge widerwärtig und obszön
erscheinen mögen.

Diese Wand verdeckt ein in den Marmorboden eingelassenes
Naturlingam aus dem Wurzelstock eines Sandelholzbaumes,
und dieses Holzgebilde ist zugleich eine Falltür,
durch die man über eine Treppe in die feuchten gemauerten
uralten Gewölbe gelangt.

Sie sind zumeist leer. Einige Abteilungen dienen als
Büßerzellen, in denen Brahmanen für irgendwelche
Verfehlungen oft monatelang in Moderluft und Finsternis
eingesperrt bleiben. Ein Gang läuft schräg in die Tiefe
hinab. Man stutzt, wenn dann plötzlich im Laternenlicht
eine weite Wasserfläche aufblinkt: ein unterirdischer Teich,
gebildet durch einen Kanal vom Ganges her: der sogenannte
Kalla Maschnu, der See der Seelenvereinigung.

Am Ufer lag ein Bretterkahn, grellrot bemalt. Fünf
Brahmanen hielten hier Wache.

Wir bestiegen mit dem Greise den Nachen und landeten
an einer Felsgrotte mitten im Teiche, die nur dazu dient,
den Zugang zu der Schatzkammer zu verbergen. Diese liegt
unter dem Wasserspiegel des Teiches und ist ein Würfel von
vier Meter Seitenlänge — — aus Blei hergestellt, luft-
und wasserdicht verschließbar. Die Bleiplatten haben eine
Dicke von etwa zehn Zentimeter.

Der Oberpriester, der eine große Karbidlaterne mitgenommen
hatte, stellte diese auf einen kahlen Boden neben
die Eisenleiter, auf der wir hinabgestiegen waren. An den
Wänden standen Schränke von schwarzem Eisenholz, überreich
verziert, mit Goldbeschlägen und schweren Schlössern,
deren Konstruktion die heutigen Kunstschlösser in Schatten
stellt. Vor einem der Schränke lagen auf dem Rücken
zwei jüngere Brahmanen, getötet durch Kopfschüsse. Dieser
Schrank war geöffnet — durch eine Brechstange, wie sich
nachher zeigte.

Die beiden Toten hatten in dieser Nacht hier unten
die Wache gehabt. —

Der Greis lehnte am Geländer der Eisenleiter. »Herr
Harst, ein Rätsel …! Sie haben nun selbst gesehen, daß
ein Eindringen in diese Bleikammer unmöglich ist. Der Teich
verliert sich weiterhin im Erdinnern. Die Grotte ist nur
mit Hilfe des Nachens erreichbar. Den Nachen aber haben
die Diebe nicht benutzt. Die Wächter am Ufer bemerkten
keinen Fremden. In dem Teiche halten wir zwanzig heilige
Krokodile, die absichtlich nur ganz wenig gefüttert werden.
— Wie konnte jemand hier eindringen, zumal die Falltür
dort oben nur durch eine kundige Hand, wie Sie sich
überzeugten, gehoben werden kann, da sie ja mehrere Zentner
wiegt.«

Harald erwiderte höflich: »Lassen Sie mir zehn Minuten
Zeit, und ich werde Ihnen beweisen, daß Chiwasara die
Geheimnisse dieser Schatzkammer vielleicht besser kannte als
Sie und … daß er sie anderen verraten hat. Ein Verliebter
verrät manches.«

Und er faßte in die Innentasche seines Mantels und
holte sein Zigarettenetui hervor.

Ohne Mirakulum gibt es für ihn keine Hirnarbeit.

Nach den ersten Zügen meinte er:

»Die Beraubung der Schatzkammer wurde also um elf
Uhr abends bemerkt, als diese beiden Wächter abgelöst
werden sollten. Die Bleiplatte, die dort die Falltür bildet,
war geschlossen. Die Toten wurden nicht berührt.«

»Nein — nichts wurde berührt,« nickte der Greis. »Nur
den offenen Schrank durchsuchte ich. Sie sehen die Ebenholzkästen.
Einer fehlt. Er enthielt die Steine.«

»Wie lange haben die Wächter hier jedesmal auszuharren?«

»Zwölf Stunden.«

»Mit einer Laterne?«

»Ja, dort steht sie: eine alte Öllampe.«

»Die Wächter sind bewaffnet?«

»Jeder mit Dolch und moderner Pistole.«

»Der Docht der Lampe ist sehr breit. Sie muß viel
Sauerstoff fressen in diesem auch luftdicht abgeschlossenen
kleinen Gemach. Hinzu kommt der Sauerstoffverbrauch zweier
Männer für gleichfalls zwölf Stunden, und wichtig ist
auch, daß die Luft hier ohnedies mit Sumpfgasen stark
geschwängert ist — wie draußen in den Gewölben. Ich
selbst verspüre bereits leichte Kopfschmerzen. — Wenn dieser
Raum tatsächlich luftdicht wäre, sobald die Falltür herabgelassen
wird, könnten zwei Männer hier niemals zwölf
Stunden zubringen. Sie würden ohnmächtig werden. — Ich
bitte, schließen Sie droben die Bleiplatte, Ma Warda Dubra.
Zündhölzer habe ich bei mir.« —

Ich, stiller, stummer Beobachter, schaute in die verzerrten
Totengesichter …

Jeder der Brahmanen hatte eine Kugel genau in die
Stirn bekommen …
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Auf Chiwasaras Wegen …

Die Bleiplatten, aus denen die Wände, der Fußboden
und die Decke der Schatzkammer bestanden, waren an den
Berührungsstellen, also an den Fugen, durch eingehämmerte
Bleistreifen abgedichtet worden, so daß sie auf den ersten
Blick einheitliche Flächen bildeten.

In diese Flächen waren von künstlerischer Hand Halbreliefs
eingearbeitet worden: Szenen aus der Göttergeschichte,
zum Teil von so krasser Eindeutigkeit, daß kein europäisches
Museum diese unschätzbar wertvollen uralten Bleireliefs hätte
ausstellen können.

Als Harald nun das erste Zündholz anrieb und damit
in die tiefsten Kerben der Flachbildwerke hineinleuchtete,
sagte der Tempelfürst in völliger Verkennung der Absichten
meines Freundes: »Wenn Sie nach verborgenen Knöpfen,
Handgriffen oder dergleichen suchen, die etwa eine der Platten
der Wände bewegen könnten, so opfern Sie zwecklos Zeit.
Vergessen Sie nicht, daß diese Kammer hier von den schlammigen
Wassern des Teiches umspült wird und daß ein
zweiter Weg nach draußen — außer der Falltür oben —
unmöglich ist. Das Wasser würde sofort eindringen.«

Harst, der am Boden kniete und die unterste Reihe
der Platten mit den Zündhölzern ableuchtete, erwiderte gelassen:
»Der Teich ist ehemals künstlich angelegt worden.
Seine Tiefe maß ich mit der Stoßstange des Nachens, als
wir zur Grotte hinüberruderten: sie beträgt kaum zwei
Meter. Der schlammige Grund ist nur mit einer schwachen
Schicht Ablagerungen bedeckt, darunter befindet sich hartes
Gestein oder ebenfalls Bleiplatten, wie ich mit der Stange
fühlte. Mithin müßte diese Reihe Bleireliefs hier unbedingt
unter dem festen Grund des Teiches liegen. Ich suche auch
nicht nach einem Knopf oder Handgriff, sondern nach ein
paar in den Reliefs versteckten Luftlöchern, weil der Sauerstoff
hier in der Kammer fraglos nicht nur durch die Falltür
ergänzt wird …« — und er rutschte auf den Knien weiter
und wiederholte seine einfache Methode, durch ein plötzliches
Flackern der Zündholzflamme eine Öffnung zu entdecken.

Der Oberpriester kam näher. »Ich verstehe Sie nun
erst vollkommen, Herr Harst,« sagte er lebhafter … »Ah —
— die Flamme wird spitz, biegt sich, flackert …«

»Hier haben wir schon ein Loch,« meinte Harst ruhig,
»und — hier ein zweites … ein drittes … viertes …
fünftes … Diese Platte ist wie ein Sieb … Da, man kann
den Zeigefinger tief einführen, und ich fühle sogar einen
kühlen Luftstrom. Jetzt will ich allerdings nach einem Handgriff
suchen … Mein Alter, bitte die Taschenlampe …« —

Ich möchte hier nicht zu sehr ins einzelne gehen. Harsts
Berechnungen stimmen ja in den weitaus meisten Fällen.

Es gab hier nicht eine der Bleiplatten der untersten
Reihe der Bordwand, die beweglich war, sondern, um die
Umrisse dieser Tür zu verdecken, hatte man aus Teilen
dreier Platten, von denen die dritte über den beiden anderen
gelegen, eine raffiniert ausgeklügelte Pforte hergestellt, die
spielend leicht in zwei Diamantzapfen, in ausgehöhlte Türkise
gelagert, sich drehte, sobald man nur den kleinen Riegel
und dessen Handgriff gefunden.

Daß sogar der Oberpriester dieser Entdeckung gegenüber
seine eherne, würdevolle Ruhe verlor, war nicht weiter
wunderbar. Er, dem allein der Latmi-Tempel bis in seine
geheimsten Teile hätte bekannt sein müssen, sah sich hier
von einem Europäer geschlagen, den er wohl als Mann
von Weltruf achtete, der für ihn, dem Asiaten, aber doch
stets ein heimlicher Feind blieb.

Harald hatte diese schwere Pendeltür, die doch so federleicht
in den kostbaren Zapfen schwang, aufgedrückt und in
den dahinter gelegenen gemauerten Gang hineingeleuchtet.
Kühle, feuchte, aber frische Luft schlug uns entgegen, und
der Taschenlampe Strahlenkegel zeigte auf dem von klebrigem
Moder bedeckten Boden des unterirdischen, des zugleich auch
vom Wasser des Teiches bedeckten Ganges die klaren Spuren
zweier Personen: eines Kindes und eines Mannes mit langen
schmalen Füßen, während wir doch in der Schatzkammer selbst
keinerlei Fußabdrücke gefunden.

Die Spuren und ein daneben liegender langer, stark
beschmutzer Autoschleier bewiesen ferner, daß die beiden
Eindringlinge sich die Schuhsohlen gesäubert hatten, bevor
sie in die Bleikammer eingetreten waren.

Harst wandte sich dem Oberpriester zu. »Dieser Gang
mündet, langsam ansteigend, irgendwo im Parke. Die Diebe
waren die kleine Trina und der angebliche Ingenieur Gudunow.
Das Geheimnis dieses zweiten Zugangs verdanken sie
fraglos dem toten Chiwasara, der es seiner Geliebten anvertraut
hatte. Wir werden sehr bald durch Befragen der
Kellner des neuen Touristenhotels festgestellt haben, daß
von Gudunows Tischgesellschaft zwei an diesem Abend sich
für einige Zeit entfernt hatten. Die Verbrecher selbst sind
uns sicher. Wenden Sie sich an die Polizei, was nicht
zu umgehen ist. Den Gang selbst wollen wir meiden, um
die Spuren nicht zu verwischen. Wenn es Ihnen recht ist,
bleiben Schraut und ich hier als Wächter zurück.«

Der Oberpriester war einverstanden. Er stieg die Leiter
empor und verschwand.

Wir waren mit den in den Sandelholzschränken aufgehäuften
ungeheuren Schätzen und den Toten allein.

Harst nahm eine frische Zigarette. »So ganz recht war
es Seiner Heiligkeit doch nicht, daß wir hier ohne Zeugen
schalten und walten können, mein Alter … Da, schau’
dir die Spuren im Gange an … Was siehst du? Ich
hoffe, dasselbe wie ich … Trinas Spur, des Kindes Spur,
ist doppelt vorhanden. Sie hat also heute, als wir sie in
der Maske des zerlumpten Inders über die Pforte klettern
sahen, hier bereits spioniert, ob alles unverändert und ob
ihres Vaters Weg zur Schatzkammer frei … Ihr Vater ist
Chiwasara, und es liegt eine grimme Ironie in dem Gedanken,
daß das Kind eines Brahminen mit dabei half,
Brahmanen zu bestehlen. Das schmeckt nach … Haß, und
solchen Haß hegt nur eine Frau gegen den Mann, der sie
treulos verließ … denkt man an diesen Haß, so wäre auch
die auf der Stirn Chiwasaras breitgedrückte Spinne verständlich,
zumal ich überzeugt bin, daß der Geheimkult
der Tempelherren des Latmi-Heiligtumes noch heute so manches
mit der Odoranta bestialis zu tun haben dürfte …« —
Er rauchte ein paar Züge und lächelte fein … »Fällt dir
nicht außer dem Moderduft und dem Sandelholzgeruch nicht
noch etwas auf, mein Alter?«

»Ja … Ich wollte es schon vorhin sagen, schwieg aber
aus Vorsicht: Es stinkt nach … Odoranta bestialis!«

»Bravo! Es stinkt — wenn auch wenig …! Und daher:
Einer dieser Schränke wird zweifellos einige dieser eklen
Viecher enthalten … — Kann uns gleich sein … Es ist
auch ratsamer, daß wir unsere europäischen Nasen nicht
allzu tief in indische Tempelgeheimnisse hineinstecken.
Verschließen wir diese Nasen also und reden wir über das
süße Trinchen und über die internationale Hoteldiebbande.
Ich versprach, dir hierüber einige weitere Aufschlüsse zu
geben. Ich erwähnte schon, daß mir bei der Durchsicht
unserer Zeitungsausschnitte über die Taten oder Untaten
der Bande eins aufgefallen war: eine russische Fürstin, die
mit ihrem Kinde und einer Bonne und einem Diener die
Weltbäder besuchte, war dreimal von diesen Gaunern gründlich
gebrandschatzt worden, einmal in Trouville, dann in
San Sebastian und schließlich in Nizza. — Dreimal —
etwas viel Pech, zumal wenn man gegen Diebstahl versichert
ist! Ein unbestimmter Verdacht kam mir da gegen diese
Fürstin nebst Anhang, aber andere Ereignisse drängten diesen
Fall für mich völlig in den Hintergrund. Jetzt ist er wieder
aufgelebt. Und — — hier finden wir nun die vier als
»Familie Gudunow« wieder, was immerhin selbst für den
größten Zweifler genügen dürfte.«

»Unbedingt!« nickte ich …

Und — — »Unbedingt!« sagte eine Stimme stark ironisch
hinter uns. — Wir drehten uns um …

Nein — wir fuhren herum …
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Pech …

Es wäre verfehlt, verehrter Leser, jetzt anzunehmen,
daß etwa Herr Gudunow hier in einem der Schränke verborgen
gewesen und nun mit einem Revolver oder einem
ähnlich unangenehmen Apparat uns bedrohen wollte.

Nein — mit derartigen Überraschungen kann ich hier
nicht aufwarten. Das Abenteuer »Der grüne Leuchtstab« hat
seine Sensationen auf anderem Gebiet.

Der Herr im Gummimantel und Sportmütze, der soeben
die Eisenleiter hinabgeschlichen, war eine für uns durchaus
harmlose, für andere weniger harmlose Persönlichkeit. Sein
mageres Gesicht mit den feinen Falten um den blasierten
Mund schien irgendeinem jener Kavaliere anzugehören, wie
sie einst die internationalen Amüsierstätten mit eingeklemmtem
Monokel und stets tadellosem Dreß bevölkert hatten — als
Vertreter der Goldenen Jugend eines reichen, mächtigen
Deutschland …

»N’Abend,« sagte Kriminalkommissar Doktor Lücke, Berlin,
mit der ungeheuren Wurstigkeit, die bei ihm fein durchdachte
Maske war. »N’Abend, Kinder … Da haben wir uns ja
fein zusammengefunden, sehr fein … Zuletzt sahen wir uns
bei Frau Menke, Friedenau-Berlin, Evastraße 2, vor der
Leiche Doktor Chiwasaras, wenn ich mich nicht irre.«

Er nickte uns zu, behielt die Hände in den Manteltaschen
und schaute auf die beiden Erschossenen. »Der Kerl
kann auch treffen,« fügte er hinzu. »Schießen und treffen
ist zweierlei.«

Lücke ist Original. Unbedingt. Für gewöhnlich duzt er
jeden Verhafteten, selbst wenn’s ein zu Unrecht festgenommener
Oberbonze ist. — Händedrücke meidet er. Seine Redeweise
zeichnet sich dadurch aus, daß er die Dinge stets
umschreibt.

»Wer hat Sie hier eingelassen?« fragte Harald erstaunt.
»Hier ist doch nicht Berlin, Palais de Danse …!«

»Nee, — im übrigen ist das Palais pleite … — Sie
haben mich eingelassen, lieber Harst. Draußen vor dem
Tempelchen lungerten so ’n paar braune Mönche herum.
Aber Ihr Name genügte. Und dann kam der Obermacher
herbei, der würdige Herr Wandra Andra, Mandrill, —
weiß Gott, den Namen habe ich vergessen. Seine Hoheit
der Oberpriester gab mir einen Führer mit … da bin ich …«

»Und woher kommen Sie?«

»Aus dem neuen feudalen Touristenhotel, wo ich tipp
topp soupiert habe — in erlesenster Gaunernachbarschaft …«

»Gudunows?«

»Ja — auch Gudunow nennt der Lump sich …«

»Sie sind also den vier Herrschaften hierher gefolgt?«

»Ja … Sie doch auch.«

»Nein. Wir reisten hierher, um Chiwasaras Mörder zu
fassen und Drakes Edelsteine zurückzuerobern …«

»Meinen Sie etwa, daß dieser Gudunow das »Mädchen«
aus der Pension Menke ist?«

»Ich weiß es, lieber Lücke …«

»Schau’ an …! Da freut mich unser Wiedersehen
doppelt. — Und hier?«

»Sind Kleinigkeiten geraubt und zwei Brahmanen ermordet
worden …«

»Also deshalb verschwanden Gudunow und die kleine
blonde Krabbe für eine halbe Stunde von dem Nachbartisch!
Ich ging ihnen nach, aber mit einem Male waren sie in
den winkligen Gassen der Eingeborenenstadt verduftet. Immerhin:
da war eine Mauer, über die sie hinwegvoltigiert sein
mußten, und diese Mauer gehörte, wie mir ein brauner
Gepäckträger erklärte, zum Latmi-Tempel. Deshalb kam ich
hierher, zumal mir Madame Rouviere vorher schon … —
aber ich gerate ins Schwatzen, ich jage Hoteldiebe, und ich
erwische auch den Mörder aus der Evastraße 2. Ein netter
Erfolg.«

»Trotzdem müssen Sie schon noch etwas … schwatzen,
lieber Lücke … Woher konnten Sie wissen, daß wir hier
in »der Stadt der 1700 Tempel« gelandet sind und daß
»ma petite Vieille« uns Domizil gewährt?«

»Naiv!! — Sie beide verduften aus Berlin … Chiwasara
war Inder … In Genua waren auf dem Dampfer, der
mir vor der Nase davongondelte, zwei Perser an Bord gegangen,
von denen der eine unbedingt eine Harst-Nase im
Gesicht gehabt …! Und in Bombay gehen diese beiden
Perser erst nach Dunkelwerden an Land, und im Luxuszug
sehe ich sie wieder, — sie sehen auch mich, aber da hatte
ich Vollbart und Glatze und Sonstiges, was angeklebt war.
— Kinder, ich bin doch auch kein Neuling in unserem Geschäft!!«

»Nee, das stimmt. — Sie sind sogar mit allen Kriminalsalben
dreimal gesalbt. — Mir scheint, die Kollegen von
der hiesigen Greiferei erscheinen schon … Da sind sie …
Voran unser Oberhammel unseligen Angedenkens Stuart
Globing … — N’Abend, Sir Globing … Sie sind wohl
so ein wenig überrascht, uns hier zu sehen … Gestatten
Sie: Kriminalkommissar Doktor Lücke aus Berlin, — ein
Mann, der freilich nicht ganz an Ihren Ruhm heranreicht
…«

Globing vertrug schon eine Portion Frechheit, denn er
war bei der Verteilung der Intelligenz derart zu kurz gekommen,
daß er getrost minderbegabt genannt werden konnte.

Er machte Lücke eine sehr steife Verbeugung. Worauf
Lücke vor Ehrfurcht wie ein Taschenmesser zusammenzuckte
und sagte: »Sehr angenehm …« — was zum »guten Ton«
vieler Leute gehört, die sich nie darüber klar werden, daß
dieses »Sehr angenehm« bei einer Vorstellung eine gräßliche
Entgleisung ist.

Dann klappte Lücke wieder nach oben, starrte Globing
durch sein Monokel durchdringend an und meinte: »Ich
bin hier gleichzeitig im Einverständnis mit Scottland Yard,
Sir … Internationale Hoteldiebe — und so … Wir haben
sie schon, Sie brauchen sie nur zu verhaften.«

Hinter dem dürren Engländer glänzten die schweißfeuchten
Gesichter zweier farbiger Detektive, und ganz im Hintergrund
stand Seine Heiligkeit, der Oberpriester, der offenbar
im stillen Gott Chiwa anflehte, daß wir recht bald uns
dünne machten.

Was nun folgte, waren berufliche Erörterungen, die
damit endeten, daß Globing den Gang betrat und wir ihm
auf den Fersen blieben.

Der Gang endete in einer kleinen Ruine mitten im
Tempelpark — in dichtestem Gestrüpp …

Regen rieselte auf uns herab, und Harst sagte ungeduldig:

»Sir Globing, ich würde mir nicht allzu viel Zeit
lassen, wenn ich Sie wäre … Sonst fliegen uns die Vögel
davon …«

»Mir ist noch nie jemand davongeflogen,« erklärte der
Detektivinspektor sehr von oben herab. »Draußen steht mein
Auto … Fahren wir zu Madame Rouviere …«

Ein Tempeldiener führte Globing, Lücke und uns durch
den Park zum Hauptausgang.

Das Auto glitt von dannen. — Es war jetzt ein Uhr
morgens, und für Gudunows würde es ein peinliches Erwachen
geben, dachte ich, während Globing in dem erleuchteten
Wagen sich Notizen machte und Harst und Lücke auf den
Vordersitzen miteinander flüsterten …

Das Auto hielt weit vor der Villa Rouviere. Wir
stiegen aus. Es regnete. Regnete … Wir waren pudelnaß.
Lücke hatte Harald untergehakt. Sie hatten allerlei zu
tuscheln. Globing erzählte mir, daß er erst gestern wieder
hier einen langgesuchten Dieb erwischt habe …

Nun — manchmal hat man Glück, manchmal Pech.
Heute hatte Globing Pech. Denn — — das Nest war leer.
Die drei Prunkgemächer der ma petite Vieille zeigten alle
Spuren schleunigsten Aufbruchs. Die Koffer waren noch da,
aber leer … Und einige Spuren im Garten und ein
auf der Wassertreppe verlorenes Taschentüchlein deuteten
drauf hin, daß Gudunows zu Wasser sich verflüchtigt
hatten.

Sir Globing war ein geschlagener Mann. Harst … war
niederträchtig genug, ihm zu erklären, daß wir durch Seine
Unfehlbarkeit, den Herrn Detektivinspektor, fünf kostbare Minuten
eingebüßt hätten … »Und nun zeigen Sie, was
Sie können …« fügte er hinzu. »Auf Wiedersehen … Wir
trinken mit dem Landsmann Lücke noch einen steifen Grog …«

Sir Globing blieb einsam auf der Wassertreppe zurück
und stierte über den breiten heiligen Ganges hinweg …
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Das Märchen vom sprechenden Krokodil.

»Harst, wir sind doch keine Säuglinge!« sagte Lücke aus
seiner Sofaecke heraus. »Bitte ein Viertel Wasser und drei
Viertel Rum, dazu ein Stück Zucker und eine ausgepreßte
Zitrone — Pardon, den Saft davon …« — Er sog an
seiner braunen Giftnudel, und er gähnte, reckte und streckte
sich … »Kinder, nein, wie ich mich nur freue, daß ich
euch hier getroffen habe …! Und dann noch Grog!! Nun
fehlt mir nur noch ein Mampe mit dem Schimmelgespann
und eine Hefter-Bockwurscht, dann bin ich selig. Der Deubel
mag vorläufig die Gudunows massakrieren. Wir werden
sie schon kriegen.«

Harald füllte die Gläser, meinte zweifelnd: »Die Gudunows
…?! Glauben Sie wirklich, Lücke, daß wir die
Bande so leicht aufstöbern können?! Indien ist nicht Deutschland.
Wenn Sie zehn Meilen von Benares nach Südwest
fahren, sind Sie in einem Dschungel, in dem Sie alles
haben, was des Waidmanns Herz erfreut: Büffel, Tiger,
Panther, Wildschweine und — für mich die Hauptsache —
die Ruinen der einstigen Stadt Dawalla, die für Indien
etwa ebenso viel bedeutet wie für Kleinasien und Arabien
Bagdad: das heißt, in Dawalla herrschte einst ein König,
der ebenso viel in Märchen verherrlicht wurde wie Harun
al Raschid in Tausendundeine Nacht. Dieser König Gulbesti
Ming Murwada …«

»… Geben Sie mir den Grog, und hören Sie mit
Ihrer Weisheit über diese ollen toten Herren auf … —
Sie bleiben also dabei, daß Gudunow oder wie er sonst
heißen mag uns in der Schatzkammer belauscht hat —
von dem unterirdischen Gange her?«

»Das hat er … Seine Spur bewies es, eine ganz
frische Spur, die zehn Schritt vor der Bleikammer halt
machte und dann umkehrte. Sir Globing mit seinen Schuhen,
Größe »Rheinlandabtreter«, hatte diese Fährte freilich zumeist
übertrampelt … — Er war da. Und ich weiß auch
weshalb.«

»Nun? Schraut und ich, wir sind gespannt wie die
Fiedelbogen …«

»Die Diebe hatten dem Oberpriester in der Schatzkammer
einen Brief zurückgelassen. Der Tempelherr gab
ihn mir, und ich steckte ihn aus Versehen mit Absicht in
die Tasche …«

Lücke und ich beugten uns über den weißen Bogen,
auf den eine Kinderhand in lateinischen Buchstaben folgendes
hingemalt hatte:

Gulbesti Ming Murwadas heiliges Tier gibt dem
Tempel die Steine zurück, sobald man die Miene verzieht.



Lücke schlackerte mit dem Schädel … »Das liest sich wie
kompletter Blödsinn, wird aber doch wohl Hand und Fuß
haben! — Deshalb also erwähnten Sie vorhin diesen indischen
Märchenkönig. — Welches Tier war ihm denn heilig?«

»Die Odoranta bestialis, lieber Lücke …«

»Ah!!«

Und ich: »Was aber bedeutet der Nachsatz: Sobald man
die Miene verzieht …?!«

Harald trank einen Schluck und erwiderte dann: »Dieser
Satz sollte nur dem Oberpriester verständlich sein — und ist
es auch fraglos! Wegen dieses Satzes wollte Gudunow den
»Brief« zurückholen, nachdem er von seiner »Frau« und
der »Bonne«, die doch im Speisesaal des Touristenhotels
zurückgeblieben waren und gemerkt hatten, daß Sie, lieber
Lücke, gleichfalls verschwanden, — nachdem er eben dies
erfahren und angenommen hatte, ich sei der Herr vom
Nachbartisch, eine Vermutung, die nicht ganz verfehlt war,
da unsere Nasen etwas Ähnlichkeit haben und da Sie ja
verkleidet waren …«

»Hm, mag sein … Und Sie denken, er fürchtete, Sie
würden als Harst den Sinn des Nachsatzes herausfinden?«
forschte Lücke sichtlich interessiert.

»Ganz recht. Daß der Oberpriester mir den Brief zeigen,
daß er aber den Nachsatz als unklar und unverständlich
hinstellen würde, erschien Gudunow gewiß, ebenso gewiß
aber auch, daß ich trotzdem dieses »Miene verziehen« so
bewerten würde, wie es zu bewerten ist.«

»Und das wäre?«

Harst lächelte. »Sehen Sie, Lücke, man soll nie Belehrungen
zurückweisen … Ich sprach von dem Dschungelgebiet,
von der Ruinenstadt und hätte, wenn Sie mich nicht
unterbrochen haben würden, auch noch erwähnt, daß
eines der schönsten Märchen, die sich um die fast sagenhafte
Person König Murwadas von Dawalla ranken, die
Geschichte von dem sprechenden Krokodil ist. — Prosit, trinken
Sie aus … Schraut mag die Gläser von neuem füllen …
Und dann will ich dieses Märchen, das übrigens auch in
den Schriften des berühmten modernen indischen greisen
Dichters Tagore zu finden ist, kurz wiedergeben …«

Harst nahm eine neue Zigarette und begann:

»Als König Murwada eines Tages von schwerer Krankheit
genesen war, gelobte er, dem Gotte Schiwa oder Chiwa
einen Tempel von wunderbarer Pracht zu bauen. Da er
jedoch nicht genügend Edelsteine in seinen Schatzkammern
besaß um die Tempelhalle mit kostbaren Steinen verkleiden
zu können, wie er dies dem Gotte versprochen, verfiel er
in Schwermut und irrte im Gewande eines Büßers durch
die wildesten Teile seines Reiches. So gelangte er auch
in eine Bergschlucht, in der er einen von der Sonne fast
gänzlich ausgetrockneten Wassertümpel fand, und mitten darin
ein vor Hunger und Hitze sterbendes Krokodil. Der König,
der selbst nur noch einen einzigen Hammelschenkel als Speise
bei sich hatte, hörte das Krokodil plötzlich flüstern: »Gib
mir das Fleisch, und ich werde dir deine geheimen Wünsche
erfüllen.« — Murwada warf dem Tiere den Schenkel des
Hammels zu, das Krokodil fraß und sprach darauf: »Folge
mir!« Und es eilte dem König voran durch Sümpfe und
Wildnis bis in die nächste Nähe der Hauptstadt, wo es
dann in eine enge Felsspalte hineinkroch und nach kurzer
Zeit zurückkehrte — mit einem mit edelsten Steinen prall
gefüllten Rachen, die es dem König vor die Füße fallen
ließ. Darauf erfolgte ein Knall, und mit einem Male stand
an Stelle des Krokodils der Gott Chiwa vor dem König,
nickte ihm freundlich zu und löste sich in Rauch auf. —
In der Felsspalte aber lagen ungezählte Edelsteine, die
einstmals durch die Wasser eines Baches gerade hier aufgehäuft
worden waren. Die Spalte war die reichste Diamantenmine,
die es je gegeben.«

Lücke sprang hastig auf. »Harst, ich verstehe …
»Miene« in dem Brief bedeutet die »Mine«, und
Gudunow will die geraubten Steine herausgeben, wenn der
Oberpriester, der diese Steine des Königs kennen muß,
ihm den Platz verrät!«

»Genau dasselbe nehme ich an,« nickte Harald. »Und
deshalb werden wir drei noch in dieser Nacht die Ruinenstadt
Dawalla aufsuchen, denn nur dorthin können die
vier Gudunows sich gewandt haben …« — —

Der Pferdeverleiher Ibrahim Ben Schurra am »Platz
der heiligen Bäder« in der Eingeborenenstadt war nicht
gerade übermäßig entzückt, als wir ihn um vier Uhr morgens
heraustrommelten. Aber seine ostasiatische Pferdefälschervisage
hellte sich sofort auf, als wir, die wir nun ohne Verkleidung
in den Lichtschein seiner Laterne traten, ihm die
Hand hinstreckten und Harst nur ein einziges Wort sagte:
»Guspi!« — da schrie er entzückt, so daß die schwarzen
Zahnstummeln in seinem Maule beinahe wackelten: »Sahib
Harst und Schraut …!! Allah segne Euren Eintritt in
meine erbärmliche Hütte!« — Dann kreischte er in das
dunkle Zimmer seines Lehmhäuschens hinein: »Guspi, — —
schnell!! Tee für die Sahibs Harst und Schraut!« — Seine
Tochter erschien. Vor vier Jahren hatten wir die schöne
Guspi aus den Krallen eines chinesischen Mädchenhändlers
befreit.

Harst lehnte den Tee dankend ab. »Wir haben es eilig,
Ibrahim, wir drei … Dieser Herr ist ein Landsmann von
uns. Vier Pferde brauchen wir und Proviant und ein Zelt.
Ich weiß, bei dir ist alles zu haben.«

Ibrahim Schurra ist den Touristen, die Benares besuchen,
eine bekannte Erscheinung. Der bucklige, krummbeinige
Türke soll enorm reich sein. Aussehen tut er wie
ein Schnorrer. Außer ihm gibt es am Hauptbahnhof noch
ein zweites auf die Fremden lauerndes Original: den Freund
Fremdenführer Ispallah, einen sehr würdevollen Inder anscheinend,
der aber guter Deutscher ist und einstmals Baron
von P… hieß. — Daß Ibrahim uns schnell und
gut bediente, war bei unseren freundschaftlichen Beziehungen
selbstverständlich. Um halb fünf beim ersten Morgengrauen
trabten wir bereits am Dulga-Kanal auf tadelloser
Straße dahin, linker Hand Indigo-Felder, rechts den Kanal
mit seiner modernen elektrischen Uferbahn und dem enormen
Verkehr von Frachtbooten. — Freilich hört die Kultur bereits
fünf Kilometer weiter vollkommen auf. Jenseits des Dorfes
Kandurru, berühmt durch seine Spinnereien, beginnt der
breite Sumpfstreifen, der bei Südwestwind Benares mit
ekler Fieberluft beglückt. Der hoch aufgeschüttete Steindamm
verliert sich bald in der Dschungelwildnis, die man
an den Rändern während der trockenen Jahreszeit regelmäßig
niederbrennt, um das Vorschreiten der landgierigen
Wildnis mit ihrem üppigen Pflanzenwuchs zu verhüten. —
Der Dawalla-Dschungel ist Staatseigentum und eine Art
Naturpark. Eine Unzahl von Jagdhütten, in denen braune
Wildhüter einsam hausen, bedeuten für dieses endlose Gebiet
die einzigen Anzeichen von Kultur. Die Jagdhüter schießen
das Raubzeug ab, allerdings ohne viel Erfolg, denn nur zu
häufig brechen Tiger und Panther in die umliegenden
Dörfer ein, worüber sich in Benares niemand weiter aufregt.

Wir drei mit unserem hochbeladenen Packpferd konnten
uns auf Haralds Ortssinn unbedingt verlassen. Wir hatten
den Dschungel schon einmal besucht, und als wir gegen elf
Uhr vormittags auf die ersten grün übersponnenen Reste
der einstigen Hauptstadt stießen, waren wir genau an den
Punkt gelangt, den Harst von vornherein als Ziel im Auge
gehabt hatte. Keine hundert Meter weiter lagen die Ruinen
des Chiwa-Tempels, den der König Murwada im Jahre 1378
hier errichtet hatte — ein Bauwerk, das noch leidlich erhalten
war und dessen weite Höfe uns als Lagerplatz dienen sollten.

Jedenfalls — wir waren am Ziel …! Nun konnte
der letzte Akt des Dramas beginnen.
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Tragisches Ende.

Daß wir uns jetzt, zumal der Himmel sich inzwischen
aufgeklärt hatte und sogar die Sonne zuweilen durch die
dünnen Wolkenfetzen durchbrach, mit äußerster Vorsicht bewegten,
um nicht etwa von den Gudunows bemerkt zu
werden, ist selbstverständlich. Harst ließ uns in einem dichten
Gebüsch halten und durchsuchte die Umgebung des Tempels
erst einmal nach frischen Spuren. Er fand nichts
Verdächtiges, und so führten wir denn unsere Tiere die acht
Stufen der bröckligen Steintreppe zur Säulenvorhalle der
Ruine empor und durchschritten ein paar halb eingestürzte
Räume, bis wir in dem zweiten Tempelhof zwischen Dornengestrüpp
einen Platz fanden, auf dem wir unser Zelt aufbauen
konnten.

Wir drei waren allerbester Laune, wenn uns auch
infolge der starken Chinindosis, die wir als Verbeugung
gegen die Malaria genommen, die Schädel gehörig brummten.
— Für Doktor Lücke war all dies Abenteuerlich-Romantische
völlig neu. Er betonte immer wieder, daß er erst
jetzt unsere Sehnsucht nach Indien so recht begriffe.

Während Lücke und ich das Zelt wohnlich machten
und den Spirituskocher versorgten, damit wir recht bald
frühstücken könnten, war Harald draußen damit beschäftigt,
unsere Fährte gründlich auszulöschen. Einer von uns sollte
außerdem stets in der Vorhalle wachen, damit wir nicht etwa
überrascht würden. Einen anderen Eingang als den über
die Haupttreppe hatten die Höfe nicht.

Nachdem Lücke und ich gegessen und getrunken hatten,
löste ich Harald ab. Er saß auf einem Marmorblock halb
hinter einer der stark beschädigten Säulen. — »Nichts Neues,«
meldete er etwas zerstreut. »Oder doch … Komm’ mal mit.«
Er führte mich in die große Halle, die einst, wie auch der
Holländer Gugleners berichtet, tatsächlich über und über
mit Edelstein verkleidet gewesen. Jetzt — kahle, feuchte,
rissige Mauern … Unkraut, Schlingpflanzen, Schlangen,
Spinnen, Vögel …: Ruine!

Harst deutete auf den sechseckigen Marmorblock, auf
dem wohl einst ein Götterbildnis gestanden hatte. In der
vorderen Fläche des Sechskantwürfels eine stark vergoldete,
tief eingemeißelte Spinne: die Odoranta bestialis!!

»So, das wollte ich dir nur zeigen … Wenn ich gefrühstückt
habe, werden wir beide die Ruinenstadt durchsuchen.
Ich wette, die Gudunows sind längst hier … irgendwo,
es gibt hier ja genug Verstecke.«

Gegen ein Uhr mittags brachen wir beide zu Fuß
auf. Es regnete wieder. Die Wildnis dampfte förmlich. Die
feuchtwarme Hitze wirkte derart erschlaffend, daß wir mehr
vorwärts stolperten als gingen. —

Ich muß leider hier manches weglassen, was immerhin
recht interessant ist. Die Ruinen von Dawalla bedecken
eine Fläche von etwa einer halben Quadratmeile. Zu sehen
ist von den ehemaligen Straßen, Plätzen und Palästen nichts
mehr, nur grüne Hügel, in denen freilich unheimliches Leben
herrscht: beste Schlupfwinkel für Getier aller Art! — Ich
komme hierauf noch einmal zu sprechen bei der »Schildkröte
des Yogi«.

Als wir gerade eine freiere Fläche des Ruinenfeldes
passierten, … riß mich Harald plötzlich hinter einen Kaskarstrauch.

Ein Dromedarreiter war soeben links von uns aufgetaucht
und trabte nach Süden weiter. Es schien eine Inderin zu
sein, tief verschleiert, aber Harst hatte sehr rasch sein Fernglas
heraus und erklärte dann: »Der Oberpriester! Ihm
nach! Er weiß offenbar, wo die Gudunows stecken.«

Müdigkeit, Schwitzen, Ohrensausen — alles war vergessen!

Wir liefen … Die Fährte bog später nach Osten ab.
Der Reiter selbst war uns längst aus den Augen.

Harald wurde bedenklich. »Das ist die Richtung auf
die Tempelruine!« meinte er. »Das gefällt mir wenig …
Lücke ist ein erstklassiger Kriminalist, hier aber muß man
auch so etwas Trapper oder dergleichen sein …«

Wir liefen … schwitzten …

Liefen — immer der Dromedarspur nach … Und diese
hielt schließlich direkt auf die Tempelruine zu … — Harst
machte halt. Hinter einer der Säulen schimmerte im Regennebel
ein blonder Fleck …: dort stand die kleine Trina in
einem Gummimantel, gut gedacht: als Wache!

»Bleib!« sagte Harald. »Die Krabbe muß unbedingt
beseitigt werden!«

Ich beobachtete. Harst erschien nach fünf Minuten im
Gestrüpp links der Treppe, kroch auf die Terrasse und
erschien im Rücken Trinchens. Ich sah, wie er ihr von hinten
den Mund zupreßte und sie niederriß.

Dann winkte er mir …

Trina lag gefesselt und geknebelt zwischen den Steintrümmern.
Ihre dunklen großen Augen sprühten Haß und
Wut. Wir trugen sie in die Halle und legten sie auf den
Marmorwürfel. »Verhalte dich still!« warnte Harald. »Es
gibt hier Giftschlangen!«

Wir schlichen in den Hof … Zwischen nassem Unkraut,
Dornen und Ranken wandten wir uns auf das Zelt zu,
aus dem laute Stimmen erklangen …

Wir sahen rechts im Gestrüpp neben dem Zelteingang
eine Frau liegen, eine Europäerin in einem graugrünen
Sportanzug — eine ältere Person — — tot, erschossen …
Die Linke hatte sie noch in den blutigen Stoff der Bluse
gekrallt.

Stimmen …

Ein Weib höhnte: »Narr!! Wenn du uns den Ort
nicht verrätst, wo unbedingt noch immer Diamanten zu
finden sind, siehst du Benares nicht wieder!«

Des greisen Tempelfürsten sonore Stimme erwiderte verächtlich:
»Ihr würdet mich ohnedies töten! Ich verrate nichts!
Nichts!«

»Dann, — stirb — stirb wie Chiwasara, der durch dich
an mir zum Verräter wurde …! Und … hier, siehst du
die weiße Spinne, die ihr noch immer anbetet! Auch dir
will ich sie vor die Stirn kleben, du brauner hartherziger
Schuft, der du in deinem Fanatismus kein Mitleid kanntest!
Ihr betet sie an! Chiwasara sagte es mir — noch immer! Aber
ihr fahrt zur Hölle, wenn ihr sie berührt! Das ist der
Aberwitz eurer sogenannten Religion!! Genau wie ihr Chiwa,
den Vernichter, verehrt, der gleichzeitig für euch in dem
Sinnbild des Lingam die schaffende, zeugende Kraft darstellt!
Lächerliche Widersprüche!«

Der Oberpriester blieb stumm.

»Entscheide dich!« gellte die schrille Weiberstimme wieder.

Harst erhob sich … Wir hatten die Clementpistolen
bereit … Wir zerschnitten die hintere Zeltbahn — — und
sahen …

Sahen Gudunow wachsgelb am Boden, die Hände auf
den Leib gepreßt, grauenvolle Todesangst in den Augen …

Sahen den gefesselten Lücke, den gefesselten Oberpriester,
zu dessen Füßen ein Revolver lag …

Die blonde Frau im hellen Kleide — eine Schönheit,
eine Teufelin — war mit einem Satz im Freien … floh …
raffte den Reitrock noch höher …

Welche Kraft der Bewegungen! Welche Geschmeidigkeit!
Sie hatte anfangs nur wenige Schritte Vorsprung. Aber sie
war selbst einem Harst überlegen … Und als sie den Hof
durchquert hatte, drehte sie sich um …

Blitzschnell … feuerte …

Blitzschnell hatten wir uns niedergeworfen …

Sie war verschwunden. Ich wollte wieder empor. Harald
hielt mich zurück. »Sie kann irgendwo im Halbdunkel der
Hallen stecken und wird uns niederknallen … Eine verwünschte
Situation! Sie wird alles daransetzen, uns auszulöschen
… Sie muß es versuchen, und …«

Da — — vor uns ein heller, schwacher Hilferuf … ein
ferner Schuß … noch einer …

»Das war draußen auf der Treppe … Das kann Lockmittel
…«

Da — wieder der Schrei, diesmal wie Töne einer überspannten
Saite … Harst jagt vorwärts … Wir erreichen
die Säulen … stutzen …

Man rühmt dem Bengalentiger nach, daß er frisches
Blut auf Meilen wittere, besonders Menschenblut …

Vielleicht war’s dies, daß eine der Bestien sich herangeschlichen
und die kleine Frau mitten auf der verfallenen
Treppe niedergeworfen hatte …

Dort lag sie, über ihr der Tiger … Blutend die Bestie
… getroffen … von der grimmen Schnauze rann der
Lebenssaft über des Weibes Tropenhelm und Gesicht.

Harst schoß …

Ich feuerte …

Ein Aufheulen … ein Tatzenhieb … Ein gräßlicher
Todesschrei …

Der Tiger in langen Sätzen — — im Moment im
Dickicht … Auf der Treppe eine Frau, von deren Kopf
und Antlitz nur noch Fetzen vorhanden …

Uns rinnt Eiseskälte über den Rücken …

Diamantengier, Geldgier: als Lohn dieses Ende! —

Wir haben dann Lücke und den greisen Tempelfürsten
befreit. Gudunow, der Mann mit den vielen Namen, starb
an dem Bauchschuß, ohne wieder zum Bewußtsein zu kommen.
Die kleine Trina aber, und das war mit das Bitterste
dieses grausigen Ausgangs, hatte sich die Fesseln abgestreift
und war nirgends zu finden.

Lücke erzählte nachher … Wir waren kaum ein paar
Minuten weg, als die beiden Frauen und Gudunow ihn
hatten überrumpeln wollen. Er schoß die Ältere und Gudunow
nieder, strauchelte dann jedoch über eine Ranke und
ward von der Blonden überwältigt — nachher auch der
Oberpriester.

Als wir die drei Toten später bis zum Eintreffen
der Polizei aus Benares in der Vorhalle nebeneinander
legten, fiel aus der Tasche des Reitrocks der Blonden ein
… grüner Leuchtstab heraus, in dem anstatt der Batterie
eine Stinkspinne steckte.

Wer »Gudunow« und die Frauen in Wirklichkeit waren,
wie ihre wahren Namen lauteten, ist nie ermittelt worden,
auch dann nicht, als wir die kleine Trina schließlich doch
noch unter den merkwürdigsten Umständen auffanden, worüber
ich das nächste Mal berichten will.

Die Diebesbeute der Gudunows bewies, daß die vier
Personen tatsächlich die langgesuchten internationalen Hoteldiebe
waren. —

Ich habe für heute nur noch eins hier zu erwähnen:
daheim in unserem Laboratorium haust in einem Drahtkäfig
die Odoranta bestialis aus dem grünen Leuchtstab, ein
lebendes Andenken an die Ruinenstadt Dawalla!

Einige hier nur flüchtig gestreifte Einzelheiten bringe
ich ausführlichen in der »Schildkröte des Yogi«,
einem Abenteuer anderer Art, einem Stück orientalischen
Geheimnisses, für das es keine einleuchtende Deutung gibt,
wenn man nicht gerade überzeugter Okkultist oder Mystiker ist.
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